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Band 42



Welt aus Seide



von Oliver Plaschka







April 2037: Perry Rhodan, Atlan und Crest sind auf einer gefahrvollen Reise nach Arkon, der Zentralwelt des riesigen Imperiums. Sie müssen das Epetran-Archiv finden, bevor es in die Hände des Regenten fällt. Es enthält die Positionsdaten der Erde. Da der Regent auf Rache sinnt, schwebt die Menschheit in größter Gefahr.

Wegen eines Maschinenschadens müssen Rhodan und seine Gefährten eine Zwischenstation auf dem Planeten Trebola einlegen. Diese Welt wird von den spinnenartigen Trebolanern besiedelt  eine bizarre Kultur voller Geheimnisse.

Trebola wird von den Arkoniden kontrolliert, die Rhodan, Crest und Atlan schon seit langem suchen. Als herauskommt, dass sie sich auf Trebola aufhalten, läuft die arkonidische Militärmacht auf Hochtouren. Und dann erwachen auch noch uralte Artefakte der mysteriösen Goldenen zu tödlichem Leben ...


1.

Perry Rhodan



Perry Rhodan öffnete die Augen.

Er befand sich im Inneren einer Tiefschlafkoje. Die Koje war eng, nicht viel größer als ein Sarg, aber mit den nötigsten Instrumenten ausgestattet, um ihren Insassen zu beruhigen. Ein kleines Holo klärte ihn in grünen Schriftzeichen darüber auf, dass seine Vitalfunktionen alle im normalen Bereich lagen. Eine Anzeige daneben wies die Dauer seines Schlafes aus: beinahe sechs Wochen. Die Innenbeleuchtung hatte sich mit seinem Erwachen automatisch aktiviert.

Sechs Wochen, dachte Rhodan. Nicht mehr? Sein Blick fiel auf den kleinen Spiegel direkt über ihm. Er war nicht größer als ein Schminkspiegel und zeigte nur einen Ausschnitt seines Gesichts.

Isinglass. Mit dem Namen der Medowelt kehrte auch die Erinnerung an die Flammen zurück, denen er nur mit knapper Not hatte entkommen können, nachdem die geheime Seelenbank der Aras in einer gewaltigen Explosion vergangen war. Ihr Besuch in der Klinik Himmelstor war gefährlich, aber unumgänglich gewesen. Unsere Individualsignaturen  wir haben sie ändern lassen.

Der Sofortumschalter hatte nie Probleme damit gehabt, sich blitzschnell auf eine neue Situation einzustellen. Aber einen quälend langen Moment, der in Wahrheit vielleicht nur zwei Sekunden dauerte, schien Rhodans sonst so klarer Verstand ins Leere zu greifen. Er starrte in seine graublauen Augen, studierte die vertrauten Züge, die winzige Narbe auf seinem Nasenflügel und fragte sich, ob das nun wirklich er selbst war.

Hat sich etwas an mir geändert ...?

Arga Tasla hatte sie davor gewarnt, dass die Manipulation des fünfdimensionalen Energiemusters, anhand dessen man jedes Lebewesen mit fast hundertprozentiger Gewissheit identifizieren konnte, unabsehbare Nebenwirkungen und Spätfolgen nach sich ziehen konnte  im schlimmsten Fall den Tod. Die häufigste Nebenwirkung besteht in Erinnerungslücken, hatte die Enderin gesagt. Wenn Sie Pech haben, können Sie sich danach nicht mehr erinnern, wie man atmet. Oder wer Sie sind und was Sie bisher als gut und was als böse ansahen.

Trotzdem war ihnen keine andere Wahl geblieben: Wollten sie tiefer ins Große Imperium vordringen, mussten sie unerkannt bleiben. Ihre alten Signaturen waren dem Imperium bekannt, und auch wenn sie inkognito reisten, hatten arkonidische Sicherheitskräfte das Recht, sie für die Dauer einer Messung festzuhalten. Diese brauchte in der Regel etwa vierzig Stunden, erste »Schnappschüsse« ließen sich aber in sehr viel kürzerer Zeit auslesen  sogar über die internen Sensoren eines Schiffs, auf welche die Behörden des Imperiums im Zweifelsfall jederzeit Zugriff hätten.

Sie mussten aber ins Imperium vordringen  unbedingt sogar. Denn die Position der Erde war im Epetran-Archiv gespeichert  demselben Archiv, das Crest auf die Spur der Welt des Ewigen Lebens geführt hatte. Wenn der Regent  oder noch schlimmer, Sergh da Teffron, die Hand des Regenten  diese Informationen in die Finger bekam, wäre die Menschheit, kaum dass ihr das Tor zu den Sternen aufgestoßen worden war, zum Untergang verurteilt. Sie mussten das Archiv unter allen Umständen an sich bringen  oder notfalls zerstören , bevor es so weit kam.

Reiß dich zusammen, glaubte er Reginald Bulls Stimme in seinem Kopf zu hören. Du bist Astronaut! Mich haben sie auch nicht auf so was vorbereitet, als ich zur NASA kam ...

Rhodan schüttelte den Kopf über sich selbst und aktivierte den Schalter, der seine Koje öffnete.

Mit leisem Surren glitt die Koje aus der Wand. Dann gab es ein vernehmliches Zischen, der Deckel teilte sich wie bei einer Schote, glitt beiseite, und Rhodan befreite sich aus der steifen Formschaumliege und setzte sich auf.

Er befand sich im Schläfersaal der HETH-KAPERK, des Mehandorschiffes, das sie auf Isinglass XIV bestiegen hatten. Die große Halle erinnerte ihn an ein Leichenschauhaus, in dem sich Koje auf Koje an- und übereinanderreihte. Bei allen Annehmlichkeiten, die die Mehandor ihren Passagieren und Geschäftspartnern boten, hier zeigte sich deutlich, dass sie für die Galaktischen Händler letztlich doch nicht viel mehr waren als Fracht.

Die Anzeigen der anderen Kojen funkelten friedlich. Es war kalt, so kalt, dass er seinen Atem sah, und beklemmend still. Offenbar war er der Einzige, der erwacht war.

Neben ihm stand Atlan. Der groß gewachsene Arkonide trug seinen olivgrünen Anzug, und das weißblonde Haar auf seinen Schultern schimmerte im gedämpften Licht der Halle.

»Guten Morgen«, sagte Rhodan.

Der Arkonide schmunzelte. »Sie wirken tatendurstig.«

Rhodan zupfte an dem leichten Pyjama, den er in der Koje getragen hatte. »Zunächst würde ich mich gerne umziehen und frisch machen, wenn möglich.«

»Wie war der Schlaf?«

»Das wissen Sie doch wahrscheinlich am besten.« Eine Reise im Tiefschlaf war der Normalfall auf längeren Strecken, und sie wollten sich auf ihrem Weg ins Herz des Imperiums so unauffällig wie möglich verhalten. Ihr Ziel war das Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela, von dem aus Schiffe von überall aus der Galaxis ihren weiten Weg nach Arkon antraten. Der Kugelsternhaufens M 13, in dem sich die Heimatwelt des Imperiums befand, lag etwa 20.000 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene. Es war eine lange Reise, und nur Atlan hatte es vorgezogen, für die ganze Dauer wach zu bleiben. Er war es auch gewesen, der ihnen während ihres Aufenthalts auf Isinglass die Passage besorgt hatte.

Abgesehen von der Besatzung und einer Handvoll anderer Passagiere, die den Tiefschlaf aus medizinischen oder persönlichen Gründen ablehnten, musste es sehr einsam gewesen sein an Bord der HETH-KAPERK.

Rhodan ließ den Blick über die leere Halle schweifen. »Sie gefallen sich in dieser Rolle als unser Wächter, nicht wahr?«

Atlans Schmunzeln vertiefte sich. »Ich habe in der Tat lange genug geschlafen.«

Damit hatte er allerdings recht. Gut zehntausend Jahre, soweit sie wussten  selbst wenn er während dieser Zeit immer wieder erwacht war und sein Schlaf auf einer anderen Technologie basiert hatte als dieser.

»Was ist mit den anderen?«

»Sie werden in Kürze geweckt. Sie und alle anderen, deren Passagiervertrag im Falle eines unvorhergesehenen Ereignisses einen Weckruf festschreibt.«

Da wurde Rhodan hellwach. »Was ist passiert?«

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Atlan. »Wir müssen nur einen kurzen Zwischenstopp einlegen. Ein Maschinenschaden  nichts Ernstes, wie mir der Kapitän versichert. Es wird uns aber etwas Zeit kosten, und er möchte keine Klagen der Passagiere, wenn sie hinterher feststellen, dass der Tiefschlaf länger gedauert hat als vereinbart. Es könnte Fragen geben, schlimmstenfalls Regressansprüche.«

»Das ist sehr ... vorausschauend von ihm.«

»Nicht wahr? Ich hatte gerade nichts zu tun, deshalb dachte ich, ich teile es Ihnen persönlich mit.«

In diesem Moment wechselte die Beleuchtung in der Halle zu einem harten Krankenhauslicht, und warme Luft wurde durch die Ventilation hineingepumpt. Mit dem Surren Hunderter kleiner Servomotoren glitt etwa die Hälfte der anderen Kojen aus den Wänden und öffnete sich. Die höher gelegenen Kojen senkten sich an unscheinbaren Schienen zu Boden, um ihren Insassen den Ausstieg zu erleichtern. Es ging zu wie in einer Lagerhalle.

Zwei Mehandor mit einer kleinen Transporteinheit, die Rhodan auf absurde Weise an den Rollwagen einer Stewardess erinnerte, betraten die Halle und machten gelangweilt die Runde, um die Passagiere zu begrüßen.

»Treffen wir uns doch in einer Stunde in der Lounge«, sagte Atlan, ehe er sich abwandte. »Da kriegen wir am schnellsten mit, was uns erwartet. Außerdem gibt es dort etwas zu essen. Und der K'amana ist stark.«

Rhodan schaute ihm verblüfft nach. Der Arkonide benahm sich, als wäre dies sein Schiff.

Er schwang die Beine über den Rand der Koje und erhob sich. Seine Muskeln waren noch etwas zittrig, aber er wusste, dass dieser Effekt in wenigen Minuten verflogen sein würde. Dennoch war ihm die Schwäche unangenehm. Abermals dachte er an die Geschehnisse auf Isinglass zurück, während er den Blick über die anderen Passagiere schweifen ließ, die sich gleichfalls die Augen rieben und die Glieder reckten. Wenn nicht einmal ein arkonidischer Sensor mich jetzt mehr erkennt ... wer dann?

Die Individualsignatur eines Lebewesens war ein fünfdimensionales Energiemuster, das vom Gehirn erzeugt wurde. Der Effekt war der menschlichen Wissenschaft bis dato unbekannt gewesen  zwangsläufig, da die fünfte Dimension sich menschlichen Sinnen verschloss. Die Vorstellung, dass sich irgendetwas an ihm verändert hatte, was außerhalb der vierdimensionalen Raumzeit existierte, in der er lebte, fühlte, dachte, war verstörend. Für jeden Sensor und die Positronik, die ihn auslas, war er nicht mehr derselbe Mensch. Weder er selbst noch die anderen Passagiere in der Halle könnten den Unterschied je bemerken  doch was seine Signatur betraf, war er nicht länger Rhodan.

Er war ein Fremder unter Fremden.

Er entdeckte Crest, der sich gerade in seiner offenen Koje aufsetzte und sich neugierig umschaute, als sähe er den Saal zum ersten Mal. Er war hagerer als Atlan, weniger athletisch, und trug das Haar kürzer. Seine Augen waren von einem tieferen Rot. Doch von dem kranken, gebrechlichen Mann, den Rhodan vor fast einem Jahr auf dem irdischen Mond getroffen hatte, war nichts geblieben. Auch an Crest hatte sich eine Änderung vollzogen  doch eine sehr viel offensichtlichere. Der Zellaktivator, den er wie ein Schmuckstück um den Hals trug, hatte dem alten Mann die Vitalität und den Wissensdurst eines jungen Forschers zurückgegeben.

Es war auffällig, dass Atlan nicht geblieben war, um den anderen Arkoniden zu begrüßen, der scheinbar älter, in Wahrheit aber viel jünger war als er. Sie hatten so viel gemeinsam  und doch so viel, was sie trennte. Das hatten sie auf ihrem kurzen gemeinsamen Weg schon gelernt.

Da entdeckte Crest den Mann, dem er die Sterne und der ihm die Jugend geschenkt hatte, und lächelte ihm zu. Perry Rhodan erwiderte das Lächeln.

Weiter hinten sah er die beiden Mutanten, die sie auf ihrer Mission begleiteten: Iwan Goratschin und Ishy Matsu. Sie gaben ein sehr ungleiches Paar ab, auch was ihre Parabegabungen betraf. Wenn sie nebeneinanderstanden, reichte die zierliche Japanerin Goratschin gerade bis zur Brust. Doch der verliebte Blick, den er ihr zuwarf, als sie sich das lange schwarze Haar zurückband, war nicht zu übersehen.

»Was ist?«, fragte eine vertraute Stimme hinter ihm. »Stehen wir nun auf oder nicht?« Grinsend schwang er die Beine über den Rand der Koje und sprang zu Boden. Vor ihm standen Belinkhar, die ehemalige Matriarchin, und der Purrer Chabalh, Rhodans selbst ernannter Beschützer, dem das Durcheinander der vielen Schläfer sichtlich zuwider war.

»Da hat es wohl jemand eilig«, sagte Rhodan. »Wieso treffen wir uns nicht in der Lounge? In einer Stunde wäre gut. Angeblich gibt es dort etwas zu sehen, und das Frühstück soll gut sein.«



Die schummrig ausgeleuchtete Lounge war an der abgeflachten Vorderseite des walzenförmigen Schiffs untergebracht. Die HETH-KAPERK war ein typischer Mehandorraumer: über 400 Meter lang, knapp 70 Meter im Durchmesser und damit fast baugleich zur IMH-TEKER, auf der sie zuvor gereist waren und die dem Kommando von Belinkhars Freund Talamon unterstanden hatte. Die großen Frachter der Mehandor erreichten noch beeindruckendere Ausmaße, wiesen aber dieselbe Grundform auf.

Auch wenn der Großteil des Volumens vom Transitionstriebwerk eingenommen wurde, waren die Flure eines solchen Schiffs weitläufig genug, dass man sich als Fremder in ihnen verlaufen konnte, und so gab es die üblichen Scherze über vergessene Decks und geheime Bereiche, die derartige Ausmaße provozierten. Ein Pilotenfreund Rhodans, der lange auf einem Flugzeugträger stationiert gewesen war, hatte ihm einmal erzählt, dass er in den zwei Jahren, die er dort verbracht hatte, nie die Bowlingbahn gefunden hatte.

Tatsächlich fühlte sich Rhodan bei den Schiffen der Mehandor an die Baugeschichte irdischer Flugzeuge und Raketen erinnert: Die Serienreife eines neuen Modells war ein jahrzehntelanger, auf der galaktischen Bühne womöglich jahrhundertelanger Prozess. Man entwickelte Ausstattung und Instrumente zwar weiter, blieb aber so lange wie möglich beim bewährten Grundmuster  besonders, wenn man wie die Galaktischen Händler auf die Zufriedenheit seiner Kunden und Passagiere angewiesen war.

Obwohl sie sich dieses Mal für eine Passage im Tiefschlaf entschieden hatten, genossen sie dank Atlan jeden Luxus an Bord, den die sehr detaillierten Beförderungsverträge vorsahen. Zwar wurde Belinkhar nicht müde zu betonen, dass die IMH-TEKER das bessere Schiff gewesen sei. Dennoch gehörten zum »Goldpaket«, das der Arkonide für sie gebucht hatte, nicht zuletzt die Benutzung echter Duschen und der kleinen Bäderlandschaft, eine Vielzahl an Unterhaltungsangeboten (ein gutes Geschäft, wenn man das Paket an Passagiere mit einer Tiefschlafpassage verkaufte) und auch der Zutritt in exklusive Bereiche wie die Aussichtslounge, die Rhodan nun betrat.

Die Lounge stellte einen der wenigen Bereiche des Schiffes dar, an dem die metallische Außenhülle von einer mehrfach verstärkten und von Energiefeldern geschützten Fensterfront durchbrochen war. Vor den Fenstern lag die grenzenlose Dunkelheit des Alls. Sie schienen beinahe stillzustehen, doch Rhodan wusste, dass das täuschte. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er das leichte Vibrieren des Impulstriebwerks spüren. Voraus lag ein blauweißer Stern, der deutlich heller und größer schien als die Sterne in seiner Umgebung. Sie befanden sich also bereits innerhalb eines Systems.

Er entdeckte Goratschin, Belinkhar und Crest mit ein paar Tellern und Bechern an einem runden Tisch nahe dem Fenster und gesellte sich zu ihnen. Die drei ungleichen Reisegefährten unterhielten sich angeregt. Nicht zum ersten Mal fragte sich Rhodan, wie es sich für Goratschin anfühlen musste, nach fast dreißig Jahren im Koma eine Welt kennenzulernen, die die kühnsten Träume seiner Jugend überstieg. Als Kind hatte er sich in dem für ihn fremden Amerika zurechtfinden müssen  nun war er wieder ein Einwanderer, nur diesmal unter Außerirdischen und Unsterblichen. Gleichzeitig hatte er eine schwere Last zu tragen: den Verlust seines Bruders und die gefährliche Gabe, die er mit ihm geteilt hatte. Doch das Leuchten in den Augen des hünenhaften Mannes verriet ihn: Er hatte sich entschieden, dieses Leben als ein großes Abenteuer zu sehen  und das war es ja auch.

»Perry!«, rief er und hob seinen Becher. »Setz dich zu uns!«

Belinkhar knuffte ihn mit dem Ellbogen, und im selben Moment tauchte Chabalh aus den Schatten hinter dem Tisch auf und knurrte verärgert. Goratschin verschluckte sich fast, als er erkannte, dass er gerade ihre Tarnung gefährdet hatte, doch keiner der anderen Passagiere kümmerte sich um sie. Rhodan winkte ab und zog sich einen freien Stuhl heran. »Was trinkt ihr da?«

»Probier es einfach«, sagte Belinkhar und gab Chabalh einen Wink mit dem leeren Becher. »Sei so gut und organisiere uns noch eine Runde, ja?«

Der Purrer wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Belinkhar fixierte ihn mit breitem Lächeln  was der Katzenartige, wie Rhodan mittlerweile wusste, nicht sonderlich mochte. Er nickte ihm zu, und mit schwachem Grollen wandte Chabalh sich ab und schnürte davon.

»Du solltest ihn vielleicht nicht provozieren«, sagte Rhodan. »Ohne deine Locken ...«

Belinkhar fuhr sich mit spitzbübischem Lächeln durch ihr rotes Haar, das sie während ihrer letzten Reise noch lang getragen hatte. Die Farbe hatte eine gewisse beruhigende Wirkung auf den Purrer ausgeübt.

»Keine Angst«, sagte sie. »Ich weiß schon mit ihm umzugehen.«

»Selbst wenn ich im Moment kaum einen Leibwächter brauche  etwas sagt mir, dass er zu mehr gut ist als zum Kaffeeholen.«

»Warte, bis du den K'amana probiert hast«, entgegnete die drahtige Mehandor.

»Wie soll er ihn denn überhaupt tragen?«, fragte Goratschin.

Rhodan verkniff sich ein Grinsen und bediente sich an dem abgedeckten Essen, das ihn an eine Art Rührei mit allerlei farbenfrohen Zutaten erinnerte. Es schmeckte sehr gut  echtes Essen war ein weiterer Bonus ihres Pakets. Offenbar sah auch Belinkhar keinen Anlass, alle Annehmlichkeiten ihres alten Lebens als Matriarchin von KE-MATLON hinter sich zu lassen.

Und sie liebte es, das nachtschwarze Raubtier, das sie auf dem Weg nach Isinglass aus seiner Kapsel gerettet hatten, auf die Probe zu stellen.

Rhodan konnte es ihr nicht verübeln. Chabalh war neben Goratschin und Atlan der Dritte im Bunde, der aus einer anderen Zeit stammte  sein letzter Herr hatte ihn vor zweitausend Jahren der Weite des Alls anvertraut, doch im relativistischen Flug waren für ihn nur Tage vergangen. Zumindest stellte der Purrer das so dar. Bislang war er Rhodan stets mit großer Ehrerbietung begegnet, er hatte ihm sogar das Leben gerettet. Aber es knüpften sich noch immer zahllose Fragen und Zweifel an seine Herkunft.

»Sie sehen erholt aus«, sagte Rhodan zu Crest. Tatsächlich schien der Arkonide der Einzige am Tisch zu sein, dem die sechs Wochen künstlichen Schlafs nicht in den Knochen steckten. Er hatte sein Frühstück schon beendet und mit dem holografischen Interface des Tisches die Datenbank des Schiffes aufgerufen. Voller Ungeduld blätterte er durch die Dokumente.

Er lächelte flüchtig. »Ich habe lange so gelebt, als ob jeder Tag mein letzter wäre. Ich schwor mir, jeden einzelnen davon zu nutzen  und ich werde nicht damit brechen, auch wenn mir viele Tage mehr geschenkt wurden.«

Rhodan nickte. Das war der Crest, den er kannte  ein Derengar durch und durch, von Forschergeist und Tatendrang erfüllt.

»In welchem System befinden wir uns?«

Der Arkonide aktivierte den holografischen Projektor, und die miniaturisierte Abbildung einer Sonne mit zwei Planeten erschien in der Mitte des Tisches und drehte sich in ruhigem blauen Licht.

»Trebola. Ein verhältnismäßig kleiner Klasse-A-Stern, heller und jünger als Ihre Sonne, aber nicht so massereich wie die Wega.« Rhodan nickte. Aufgrund ihrer Helligkeit waren viele Sterne, die man mit dem bloßen Auge von der Erde aus am Himmel sah, Klasse-A-Sterne. Tatsächlich gehörte jedoch weniger als ein Prozent aller Hauptreihensterne dieser Spektralklasse an. »Zwei Planeten, keine Monde. Bis Hela Ariela sind es noch knapp 2400 Lichtjahre.«

Rhodan rechnete schnell. Das heißt, wir sind gut 27.000 Lichtjahre von daheim. Ein kurzer, aber angenehmer Schauder lief ihm über den Rücken. Noch nie hatten sich Menschen so weit von ihrem Heimatsystem entfernt. Und der Kapitän der HETH-KAPERK hatte auf seinem Weg wirklich keine Zeit verschwendet.

Crest schien seine Gedanken erraten zu haben. »Sie sind weit gereist, mein Freund.«

»Und wir werden noch viel weiter reisen«, fügte Goratschin entschieden hinzu.

Chabalh kehrte zurück und schubste mit der Schnauze einen Mehandor mit einem Tablett dampfender Becher vor sich her. Obwohl es so aussah, als ob er sie jeden Moment verschütten würde, stellte der Kellner sie mit beeindruckender Geschicklichkeit vor ihnen ab. Dann machte er sich schleunigst aus dem Staub.

Rhodan nippte an dem dunkelbraunen, süßen Getränk, das ihn an einen sehr starken Mokka erinnerte, und nickte anerkennend. Belinkhar hatte nicht übertrieben.

»Wissen Sie denn schon Näheres über Grund oder Dauer unseres Zwischenstopps?«

Crest schüttelte den Kopf. »Ich war zu beschäftigt, mich in die Geschichte dieses erstaunlichen Systems einzulesen. Der zweite Planet ist die Heimatwelt eines kleinen Sternenreichs, das seit gut siebenhundert Jahren zum Großen Imperium gehört: das Vidaarm-Fürstentum. Arkon hat sich aber lange nicht darum gekümmert. Auch ich habe es noch nie persönlich bereist.«

»Wir sind bereits übereingekommen, dass es vielleicht nicht das attraktivste aller Reiseziele ist«, sagte Belinkhar und achtete nicht auf den tadelnden Blick des Arkoniden. »Es ist zwar sicher außergewöhnlich ... aber wahrscheinlich nicht jedermanns Sache.«

»Hast du schon mit dem Kapitän gesprochen?«

»Er hatte bislang keine Zeit für mich.« Belinkhar sagte es nicht ohne einen Hauch von Verärgerung. Mit Talamon, ihrem letzten Kapitän, hatte sie eine lange und innige Freundschaft verbunden. Diesen Mann dagegen kannte sie nicht, und er kümmerte sich auch nicht im selben Maße um die Passagiere. »Aber vielleicht kann Atlan uns ja aufklären, wenn er kommt. Er scheint einen besseren Draht zu ihm zu haben als ich.«

»Er muss jeden Moment hier sein«, sagte Rhodan mit einem Schmunzeln. »Es sind jetzt genau sechzig Minuten vergangen.«

Wie auf Stichwort öffnete sich die Tür zur Lounge, und Atlan und Ishy Matsu traten ein. Die Japanerin hatte sich das schwarze Haar wieder zu einem Zopf geflochten. Mit stillem Lächeln zog sie sich einen Stuhl heran und nahm neben Goratschin Platz. Wie immer wirkte sie schüchtern und höflich, wie Japanerinnen meistens auftraten. Dennoch schien stets ein Schatten über ihr zu liegen, als laste etwas schwer auf ihrer Seele.

Kaum dass sie sich gesetzt hatte, vollzog sich eine unmerkliche Veränderung mit Goratschin. Er wurde ruhiger, kontrollierter in seinen Bewegungen, als fürchtete er, sie zu verschrecken. Und er reagierte auf jeden noch so kleinen Blick von ihr.

Atlan stellte sich hinter Rhodan und nickte der Runde flüchtig zu. Dann richtete sich sein Blick auf das Hologramm des Trebola-Systems.

»Ich sehe, man hat Sie bereits ins Bild gesetzt.«

»Nur über das Nötigste.« Crest schaute den anderen Arkoniden herausfordernd an. »Was sagt der Kapitän?«

»Er entschuldigt sich vielmals für die Unannehmlichkeiten. Und es war ihm wichtig, zu betonen, dass er ein anderes System für den Stopp vorgezogen hätte und ihm gar kein Stopp am liebsten gewesen wäre. Aber leider hat sich das eine oder andere Teil seines Antriebs, für das sich sein Schwager persönlich verbürgt hat, wohl gerade jetzt entschieden, den Geist aufzugeben.« Atlan wiegte den Kopf, als interessierten ihn die Entschuldigungen des Mehandors nicht sonderlich. »Die Kurzfassung lautet, die Teile müssen ersetzt werden, und Trebola ist die nächstgelegene Werft. Die Reparatur wird nur wenige Tage in Anspruch nehmen. Danach sind es nur noch ein paar Sprünge bis nach Hela Ariela.«

»Sehen Sie das Positive an unserer Situation«, sagte Crest. »Sie haben Gelegenheit, einen einmaligen Ort zu besuchen, der zu Ihrer Zeit noch nicht einmal bekannt war.« Die Art, wie er zu Ihrer Zeit betonte, vertiefte noch die Kluft zwischen den beiden Arkoniden. »Vielleicht wird es Sie ja überraschen.«

»Sie verwundern mich«, entgegnete Atlan. »Gerade Sie haben doch stets die Dringlichkeit unserer Reise betont. Wenn wir etwas dabei nicht gebrauchen können, sind es Überraschungen.«

»Seht nur«, flüsterte Matsu und deutete auf die dunkle Fensterfront. Der bläuliche Stern war mittlerweile deutlich größer geworden, und nun kam ein Planet in Sicht. Er schimmerte in einem seidigen Spiel von Grau und Blau, als wäre er gefroren oder von großen metallischen Strukturen bedeckt. Dann schwenkte die HETH-KAPERK auf die Orbitalebene ein, der Planet schob sich vor seine Sonne, und als sie wieder hinter ihm hervortrat, blitzte sie auf seiner kalten, matt schimmernden Oberfläche und brach sich am Horizont in allen Farben des Regenbogens. Rhodan war sich sicher, dass er noch nie einen Planeten wie diesen gesehen hatte.

Je näher sie kamen, desto mehr Details konnten sie ausmachen. Mehrere Schiffe und Satelliten umkreisten den Planeten, und im geostationären Orbit über dem Äquator, in einer Höhe, die gut dem zwei- bis dreifachen Durchmesser der Welt entsprach, schwebte eine leuchtende Struktur, die immer weiter an Komplexität gewann, bis sie sich wie eine wundersame weiße Schneeflocke ausnahm.

Rhodan leerte seinen Becher.

»Sie haben meine Neugierde geweckt«, flüsterte er. Crest lächelte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Überraschen Sie mich.«


2.

Quetain Oktor



Quetain Oktor parkte seinen privaten Gleiter am für den Verkehr gesperrten Kopfende der Allee des tausendfachen Glanzes, jenseits derer sich der Palast der himmlischen Verheißung erhob. Er klappte das Verdeck hoch und sprang hinaus. Nachdem er drei Meter weiter wieder festen Boden unter die Füße bekommen hatte, kämpfte er für einen Augenblick fluchend um sein Gleichgewicht. Er hatte seinen Turm schon lange nicht mehr verlassen und die geringe Schwerkraft Trebolas überschätzt.

»Gib acht«, sagte Kaprisi vom Gleiter. »Du weißt doch, wie schlecht sie auf unkontrollierte Bewegungen reagieren.«

»Und du weißt, dass du mich kaum daran zu erinnern brauchst«, murmelte der Halbarkonide. In Momenten wie diesen fragte er sich, ob die betont rücksichtsvolle weibliche Stimme des Roboters nicht auch eine Spur von Spott enthielt.

»Ich möchte lediglich daran erinnern, dass es seit dem Vorfall vor sechs Jahren, bei dem deine Kurtisane ...«

»Es reicht, Kaprisi. Kommst du jetzt bitte?«

Der Roboter verstummte. Seine Gestaltung war weder sonderlich lebensecht noch weiblich. Es war das typisch androgyne Modell, das man aus Kostengründen auf Welten einsetzte, deren Bewohner aller Voraussicht nach ohnehin nicht in der Lage waren, den Unterschied zwischen einem Mann und einer Frau zu erkennen. Oktor hatte Persönlichkeitsprofil 7B in Kombination mit einer weiblichen Stimme gewählt, weil er gedacht hatte, dass ihm die Maschine so am wenigsten auf den Geist ging. Benannt hatte er sie nach dem sanftmütigen Bissatweibchen, das er in seiner Kindheit besessen hatte, in der Hoffnung, dass sie ihm genauso treu ergeben sein würde.

Mittlerweile hatte er seinen Fehler erkannt, doch längst war es zu spät.

Übertrieben geziert, wie ihm schien, kletterte Kaprisi aus dem Cockpit, verschloss es und trat an seine Seite. Dann schritten sie gemeinsam und so bedächtig, wie es das Protokoll verlangte, die letzten Meter bis zum Hoftor.

Der Palast der himmlischen Verheißung war ein nicht nur für trebolanische Begriffe beeindruckendes Bauwerk. Spindeldürre Türme aus bläulichem trebolanischen Webstahl schossen wie Eiszapfen in den hellen Himmel auf, von schimmernden Freiwegen in schwindelerregender Höhe verbunden.

Der Palast war das wohl prächtigste Gebäude der Hauptstadt, aber beileibe nicht das einzige dieser Art. Vom obersten Geschoss seines Turms aus betrachtet, sah die ganze Stadt für Quetain Oktor wie ein Nadelkissen aus, das man in ein Becken mit Zuckerwatte getaucht hatte. Er hatte es lange aufgegeben, sich zu fragen, welchen Gesetzmäßigkeiten diese Architektur unterworfen war. Die Trebolaner bauten ihren jahrtausendealten Traditionen gemäß am liebsten bei Nacht, und die Diskussionen mit ihnen ermüdeten Oktor. So hatte er sich daran gewöhnt, dass die Stadt jedes Mal ein wenig anders aussah, wenn er morgens aus seinem Fenster schaute. Und er betrat sie nur noch, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Lange hatte es so ausgesehen, als hätte das Imperium seinen offiziellen Gesandten am Hofe des Vidaarm-Fürstentums vergessen. Obwohl es dem Fürsorger, wie Quetain Oktors Position dem Protokoll gemäß hieß, missfiel, so hatte er sich doch damit abgefunden.

Doch nun war das Imperium in Bewegung gekommen.

Es hatte sich seiner erinnert.

Und der Fürsorger hatte seinen Turm verlassen.

Zwei Trebolaner versperrten ihm den Weg, und Dutzende weitere hatten sich auf den Steigwegen beiderseits des Tors platziert.

»Lasst mich durch!«, sagte Quetain Oktor. Doch die trebolanischen Wachen, deren zerbrechliche Körper in groteske Berge von Rüstseide gekleidet waren, saßen nur da und glotzten ihn mit ihren kalten smaragdgrünen Primäraugen an. Er glaubte sich vage daran zu erinnern, dass es den Hofwachen verboten war, sich mit Passanten zu unterhalten  aber dass sie ihn, ihren Fürsorger, ignorierten, stellte eine schwere Beleidigung dar. Wie viele schwarzhäutige Arkoniden konnte es auf Trebola schon geben?

»Wisst ihr nicht, wer ich bin?«

Keine Reaktion. Offenbar kannten sie ihn wirklich nicht. Er hätte vielleicht häufiger Präsenz zeigen sollen.

»Die Grußformel«, flüsterte Kaprisi hinter ihm.

»Ich weiß«, erwiderte er ärgerlich. Dann sagte er, an die Wachen gewandt: »Der Günstling der Goldenen gewährt dem Fürsorger die Gnade einer Audienz. Möge sein Glanz eure Netze erhellen.«

Ohne eine Änderung ihrer undeutbaren Mimik glitten die Trebolaner beiseite. Es war eine unheimliche Bewegung, so perfekt wie eine Schleuse, die sich in der Mitte teilte, und nur vom sanften Knacken ihrer Gelenke begleitet, das Quetain Oktor an das leise Rascheln dürrer Zweige erinnerte.

Quetain Oktor schüttelte den Kopf, strich seinen Umhang glatt und rauschte erhobenen Hauptes zwischen ihnen hindurch, Kaprisi im Schlepptau.

»Es hat eine ganze Woche gebraucht, diesen Termin zu bekommen«, murmelte er. »Ist es da wirklich nötig, sich seinen Weg von einem Lakai zum nächsten zu erschmeicheln? Wir sollten diese Überheblichkeit nicht noch unterstützen.«

»Es ist meine Aufgabe, dich in deinem Amt zu unterstützen«, erinnerte ihn Kaprisi. »So, wie es Arkoniden deines Standes gebührt. Ein Mann in deiner Position darf eine kleine Entscheidungshilfe erwarten.«

Quetain seufzte. »Andere Arkoniden haben einen Extrasinn. Ich habe nur dich.«

Sie überquerten den Hof. Mehrere Steigwege führten von seinem Rand bis zu den Türmen in seiner Mitte, wie pastellfarbene Seidenbänder um einen Mast gespannt. Das zweiflüglige Palasttor schwang auf, als er näher trat, und vier Trebolaner verließen ihre Wachnester in der schimmernden Mauer und kletterten zu ihm hinab, um ihn in Empfang zu nehmen. Im Gegensatz zu den Wachen vor dem Tor trugen sie dunkle Gewänder über ihren trutz-gewebten Rüstungen, dazu kunstvolle Stangenwaffen, für deren molekularverstärkte Klingen nichts außer vielleicht einem arkonidischen Kampfanzug ein ernst zu nehmendes Hindernis darstellte.

Die Eskorte nahm sie in die Mitte und geleitete Quetain Oktor und Kaprisi in den Audienzsaal. Auf ihrem Weg begegneten ihnen zahlreiche weitere Wachen und Diener. Oktor kam nicht umhin, zu registrieren, dass sie keiner erkenntlichen Aufgabe nachgingen, außer vielleicht, ihm ihre schiere Zahlenstärke zu demonstrieren. Dann schwang das letzte Tor vor ihm auf.

Der große Saal im Herzen des Palasts erinnerte den Fürsorger an ein Ei, doch ein Ei von gigantischen Ausmaßen. In seiner Mitte, unter einer beinahe hundert Meter hohen Decke, erhob sich eine schlanke, pilzförmige Säule, auf der Vidaarm, der Erzfürst und Kulturbringer des nach ihm benannten Fürstenturms, residierte, umgeben vom Rat seiner acht Netzfürsten. Zahlreiche Frei- und Steigwege verbanden die zentrale Säule mit Nischen und Balkonen in unterschiedlicher Höhe an der Innenwand des Eis, von wo der versammelte Hofstaat zu ihnen herabblickte.

Oktor erschauderte. Er kam sich vor wie im Inneren eines gigantischen Kokons. Alle Farben im Audienzsaal schillerten in denselben hellen Tönen von Perlmutt, Elfenbein und Weiß. Selbst der Boden der schlanken, leicht gekrümmten Brücke, die er und Kaprisi nun betraten, war von einem weißen, seidigen Film überzogen.

Nicht überzogen, korrigierte er sich. Sie besteht daraus.

Der Fürsorger wusste, dass es sich bei der Plattform, auf der er nun stand, und der schmalen Brücke, die sich von ihr bis zur zentralen Säule erstreckte, um stabile Bauseide handelte, die noch mit allen möglichen weiteren Werkstoffen verstärkt sein mochte  doch er traute der trebolanischen Architektur nicht. Er kannte zwar die Namen einiger Fertigungstechniken und die Eigenschaften der gängigsten Arten von Seide, doch er hatte nie gelernt, die feinen Nuancen in Struktur und Schattierung wahrzunehmen, die einem beispielsweise den Unterschied zwischen glatter, unbehandelter Sanftseide und der klebrigen, tückischen Haft- oder Fesselseide verriet.

Die Trebolaner kannten in etwa so viele Worte für Seide wie andere Kulturen für Regen oder Schnee. Wahrscheinlich war alles eine Frage der Kultur. Trebola war eine helle und trockene Welt, in der Hauptstadt am Äquator regnete es fast nie  dafür hatten ihre Bewohner den Planeten die letzten Jahrhunderte so maßlos mit ihren natürlichen Werkstoffen überzogen, dass man in manchen Ballungsgebieten kaum noch etwas von der Oberfläche sah. Bald würde der ganze Planet in ein seidenes Gefängnis gehüllt sein wie eine Fliege in einem Netz.

Die Brücke war gerade breit genug, dass je zwei Trebolaner ihrer Eskorte nebeneinander gehen konnten. Unterhalb des gewölbten, geländerlosen Wegs lag der Boden der Halle, der größtenteils von den geheimnisvollen Maschinen eingenommen wurde, die den Palast und seinen Herrscher am Leben erhielten. Die trebolanische Technik war der arkonidischen in fast jeder Hinsicht weit unterlegen  doch die fremdartigen Bewohner des zweiten Planeten dieses Systems waren sehr gut darin, ihren tatsächlichen technologischen Stand zu verschleiern. Und sie hielten sich immer eine Hintertür offen.

Sie erreichten die zentrale Insel. Vor ihnen, in fast drei Meter Höhe, ruhte der Erzfürst auf seinem Thron. Selbst für einen Trebolaner war er von grotesker Dürre. Seine langen Beine waren starr und wirkten wie verknöchert, seine Augen glotzten noch teilnahmsloser als die der Wachen draußen vor dem Tor. Sein segmentierter Oberleib war in herrschaftlicher Pose aufgerichtet und in mehrere Lagen prunkvoller Gewand- und Schmuckseide gehüllt, die wie flüssiges Gold und Silber glänzten. Sein oberes Armpaar ruhte hoch erhoben auf zwei Stützen beiderseits des Throns. Zahllose dunkle Schläuche und Kabel ragten hinter ihm in die Höhe und verbanden den Erzfürsten mit den lebenserhaltenden Maschinen, die sich im Inneren der Säule und unter ihnen auf dem Hallenboden verbargen.

Wenn es stimmte, was die Trebolaner sagten, war Vidaarm unfassbare achthundert Jahre alt. Quetain Oktor blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu glauben. Trotz redlicher Bemühungen in den ersten Jahren seines Amts hatte er nie herausgefunden, wie alt seine Schutzbefohlenen wirklich wurden. Seine Erfahrung aber hatte ihn gelehrt, dass die Trebolaner die Kunst der blumigen Übertreibung liebten; für gewöhnlich genoss er solche Behauptungen daher mit Vorsicht.

Mit seinem zweiten Armpaar hielt der Erzfürst das Zeichen seines Herrschaftsanspruchs: das Zepter Vidaarms. Dessen oberer Teil, der die Form eines Eis hatte, verschwand völlig in den straffen Seidengespinsten seines Gewands, seine Konturen aber zeichneten sich deutlich ab. Für die Trebolaner versinnbildlichte dies die Einheit ihres Herrschers mit dem Symbol seiner Macht und den Goldenen, jenen göttlichen Wesen, denen er diese Macht der Legende nach zu verdanken hatte  ebenso wie seine Langlebigkeit.

Für Quetain Oktor sah es eher so aus, als wäre der greise Herrscher des Planeten mit seinem Thron und überhaupt der ganzen Halle verwachsen wie ein biomechanisches Hybridwesen. Er versuchte, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen, und verneigte sich knapp.

»Glänzender«, erhob er das Wort. »Günstling der Goldenen. Fürst unter Fürsten, Herrscher der Seidenwelt.« Dann zählte er seine Nebentitel auf, von denen Vidaarm in den letzten Jahrhunderten, in denen sein bescheidenes Fürstentum auf vierzehn mehr oder weniger wertlose Welten gewachsen war, eine Menge gesammelt hatte. Kaprisi soufflierte ihm lautlos über sein subkutanes Implantat, damit er keinen Fehltritt beging.

»Ich danke Euch für die Gnade Eurer Audienz«, schloss er eine geschlagene Minute später und benutzte gewissenhaft die archaische arkonidische Pluralform, die in der Sprache Trebolas zwar keine Entsprechung kannte, den Trebolanern bei solchen Anlässen aber sehr wichtig war.

»Vid-Aarm-Aru nimmt den Dank des Fürsorgers an«, ergriff der Trebolaner unmittelbar zu Vidaarms Rechten das Wort. Im Gegensatz zu Quetain Oktor war es den Netzfürsten erlaubt, ihren Herrscher in seiner Gegenwart beim Namen zu nennen, solange sie die Langform gebrauchten. Sein Gewand war purpurfarben, und seine Gliedmaßen und auch seine Augen waren etwas dunkler als die der übrigen Trebolaner. Die zuckenden Kieferklauen schienen die arkonidischen Worte regelrecht herauszupressen, mit mäßigem Erfolg. Es klang, als versuchte man, mit kleinen, brüchigen Stöckchen eine Symphonie zu spielen.

»Das ist Ril-Omh-Er«, flüsterte Kaprisi. »Du hast ihn bereits getroffen. Er ist Netzfürst des dritten Verbunds, zu dem auch die Hauptstadt gehört, und einer der obersten Gelehrten Vidaarms.«

Quetain Oktor nickte unmerklich. Nicht viele Trebolaner waren enthusiastisch genug, überhaupt die Sprache des Imperiums zu erlernen, genauso wenig, wie er sich je die Mühe gemacht hatte, die korrekten Bezeichnungen der komplexen sozio-politischen Einheiten Trebolas zu gebrauchen. Da die Trebolaner aber eine starke abergläubische Abneigung gegen den Einsatz arkonidischer Technik in ihren Heiligtümern und Machtzentren empfanden, hatte er um des lieben Friedens willen schon zu früheren Gelegenheiten auf den Gebrauch eines Translators verzichtet und dafür mit den Diensten eines echten Dolmetschers vorliebgenommen.

Er fragte sich, ob die Trebolaner wussten, dass Kaprisi in Wahrheit eine Maschine war. Für jeden Arkoniden wären die synthetische Haut und die nur grob modellierten Gesichtszüge schon von Weitem offensichtlich gewesen. Irgendetwas aber sagte ihm, dass die Trebolaner selbst eine Strohpuppe in Uniform noch für einen Arkoniden halten würden. Wahrscheinlich hielten sie Kaprisi für seine Adjutantin  was sie gewissermaßen ja auch war. Manchmal hegte er die irrationale Befürchtung, dass man sie für seine Partnerin hielt.

»Was kann Vid-Aarm-Aru für den Fürsorger tun?«

»Ihr wisst genau, was mein Anliegen ist«, antwortete Oktor ungeduldig. Er warf einen kurzen Blick zu Kaprisi, doch sie hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und warf nichts ein. »Der arkonidische Regent wünscht eine Beschleunigung beim vereinbarten Technologietransfer. Das Memo dazu sollte seit einer Woche vorliegen.«

Ril-Omh-Er und ein weiterer Netzfürst in einer buttergelben Robe zu Vidaarms Linken reckten die Beine, steckten die Köpfe mit ihrem Herrscher zusammen und berieten sich leise in ihrer klackenden, brüchigen Sprache. Sie schienen ihr Getuschel nicht als unhöflich zu empfinden. Eine Anzeige im Sockel des Throns begann munter zu blinken.

»Der Fürsorger wünscht Zugang zu unseren Fertigungsanlagen«, stellte Ril-Omh-Er dann mit Blick auf das Blinken fest. »Er interessiert sich für die Art von verstärkter Festseide, die ihr Arkoniden als ›Webstahl‹ bezeichnet. Weiterhin für die adaptiven und absorbierenden Eigenschaften von Tarnseide.«

»Das wäre ein Anfang«, stimmte Quetain Oktor zu. Entweder der zweite Trebolaner hat ein besseres Gedächtnis als der erste, oder das ganze Getuschel ist nur Schau, und sie haben gerade den Wortlaut meiner Anfrage von letzter Woche aufgerufen.

»Ein Anfang?«, wiederholte Ril-Omh-Er und hob seine Stimme zu einem weinerlichen Schaben. »Es wäre das Ende unserer Souveränität. Was schützt das Fürstentum vor dem Griff fremder Mächte, wenn alle Geheimnisse gelüftet, alle Schätze gehoben sind?«

»Muss ich den Rat der Acht wirklich daran erinnern, dass Trebola Teil des Großen Imperiums ist?«, rief Quetain Oktor. »Und zwar nicht erst seit gestern?« Entnervt warf er die Hände hoch. Die Netzfürsten fuhren zusammen, und die Waffen der Garde zuckten nach vorn. Quetain Oktor spürte den Schweiß in seinem Nacken ausbrechen. Er ignorierte den strafenden Blick, den Kaprisi ihm zuwarf, gab sich aber Mühe, wieder möglichst ruhig und gelassen zu wirken.

»Glänzender!«, fuhr er fort. »Edle Fürsten. Selbstverständlich wird das Große Imperium niemals zulassen, dass dem Fürstentum Unheil widerfährt. Der Regent persönlich steht für den Schutz seiner Vasallen ein, auch den Euren, seit dem Tag, da Trebola dem Imperium die Treue gelobt hat. So wurde es beschlossen, und so wird es geschehen. Fragen der Souveränität stellen sich hier also nicht.«

Es war offenkundig, dass diese Antwort den Netzfürsten missfiel. Abermals steckten sie die Köpfe mit ihrem Herrscher zusammen. Was immer dieser zu sagen hatte, Oktor konnte es nicht hören. Vielleicht kommunizierte er über die blinkenden Lichter, vielleicht über ein Implantat  so wie er und Kaprisi , oder er hatte andere Wege, ihnen seinen Willen mitzuteilen. Alles, was Oktor davon mitbekam, waren ein paar schwache Gesten seiner Kieferklauen und der Taster beiderseits davon.

»Vid-Aarm-Aru gibt zu bedenken, dass er diesen Regenten, von dem der Fürsorger spricht, nie getroffen hat«, wandte Ril-Omh-Er ein.

Ein kurzer Stich ging durch Oktors Herz. Genauso wenig wie ich, dachte er. Mit einem einfachen Fürsorger auf einer Hinterwäldlerwelt wie eurer gibt sich der Regent nicht ab.

»Den edlen Fürsten ist sicher bewusst, dass dies allein kein Argument gegen die Wahrhaftigkeit einer Sache ist.« Er erinnerte sich einer alten arkonidischen Binsenweisheit, die er lange nicht mehr gebraucht hatte, doch die Trebolaner liebten es, philosophische Streitfragen zu erörtern, also warf er ihnen eine hin. »Scheint der Mond weniger hell, wenn er untergeht?«

»Trebola hat keinen Mond«, entgegnete Ril-Omh-Er ungerührt. Da wäre dem Fürsorger beinahe der Kragen geplatzt. »Das ist nicht der Punkt!«, rief er aus und ließ alle Höflichkeit fahren. »Hier geht es darum, dass Trebola und seine Welten seit siebenhundert Jahren Teil des Imperiums sind, dessen Hoheit alle hier Versammelten uneingeschränkt anzuerkennen gelobt haben. Das Imperium hat euch begleitet, vom ersten Tag an, da ihr euer System verlassen und andere Sonnen besucht habt, und hat seine schützende Hand über euch gehalten. Es hat mich zu euch geschickt, euren Fürsorger, und all die Fürsorger, die vor mir dem Wohle unserer beiden Reiche dienten. Doch was hat es dem Imperium gebracht? Ihr habt weder Truppen noch Güter entsandt. Ihr verwehrt uns den Zugang zu bedeutenden Einrichtungen wie der Forschungsstation auf dem ersten Planeten. Ihr geizt mit eurem Wissen, als wären wir eine Gefahr für euch, und ...«

»Was kriegen wir dafür?«, unterbrach der Netzfürst in der gelben Robe.

Einen Moment fehlten Oktor die Worte.

»Kor-Ach-Ett«, half ihm Kaprisi auf die Sprünge. »Sechster Verbund. Vertreter der Priesterschaft und, wenn unsere Quellen nicht irren, auch Kämmerer.«

»Was ihr dafür kriegt?«, wiederholte der Halbarkonide ungläubig. »Ich dachte, das hätte ich gerade klargemacht. Das Imperium ...«

»Wir wünschen Zugang zu arkonidischer Technik«, fuhr Kor-Ach-Ett gelassen fort. Seine saphirblauen Augen blitzten. »Schutzschirme, Triebwerke, verbesserte Antigravitation ...«

»All das haben wir euch gegeben«, erinnerte ihn Oktor. »Und wir haben euch gelehrt, unter unserer Aufsicht damit umzugehen.«

Wieder berieten sich die Netzfürsten mit ihrem Herrscher. Vidaarm wippte müde mit den Tastern. Die Anzeige blinkte.

»Die Technologie, die man uns überlassen hat, ist veraltet«, meldete sich Kor-Ach-Ett abermals zu Wort. »Sie funktioniert unzuverlässig und ist der arkonidischen weit unterlegen. Das ist kein gerechter Austausch. Man sorgt dafür, dass wir dem Imperium nicht gefährlich werden können. Man fürchtet unsere Macht.«

»Ist das der Dank?«, rief Oktor laut und machte eine ausholende Geste mit der Hand, was zu entrüstetem Zittern und Raunen auf den Sitzen und ferneren Rängen führte. »Ist das der Dank für alles, was wir euch gegeben haben? Für die Maschinen, die Fahrzeuge, die Bauten ... Wenn ihr offenen Auges auf eure Welt schaut, müsst ihr doch erkennen, was ihr uns zu verdanken habt!«

»Ihr habt den Zwingturm errichtet«, erwiderte Ril-Omh-Er mit kühler Direktheit.

Quetain Oktor zuckte zusammen. Er hasste es, wenn die Trebolaner seinen Turm so nannten. Offiziell war es der Turm der Freundschaft. Nirgends wurde die Krise in den Beziehungen zu dieser Welt so deutlich wie in der Verachtung ihrer Bewohner für das größte Geschenk, das Arkon ihnen gemacht hatte: den großen Weltraumlift, der seit vielen Jahrzehnten zuverlässig Güter in den Orbit und wieder herabtransportierte. Aber seit der Stationierung einer Garnison in der Orbitalstation war das Wahrzeichen des Imperiums in Ungnade gefallen. Mittlerweile sahen die Trebolaner nur noch ein Symbol der Unterdrückung darin.

»Allerdings«, flüsterte Quetain Oktor zähneknirschend. »Und das wird nicht die letzte Veränderung sein, die ihr auf eurem Planeten bemerken werdet.«

Da kam neuerliche Unruhe in die Reihen der anwesenden Fürsten und Wachen, und die Maschinen, die Vidaarm am Leben hielten, stießen ein abruptes Schnauben aus. Die Lichter am Thron flackerten hektisch. Kaprisi griff nach seiner Hand und zog ihn einen Schritt zurück. Ärgerlich riss Oktor sich los. »Wenn ihr gedacht habt, dass ihr ewig so weitermachen könnt, habt ihr euch getäuscht! Glaubt ihr denn ernsthaft, der Regent merkt nicht, dass ihr ihn an der Nase herumführt? Und bevor ihr euch wieder dumm stellt: Eine Nase, damit ihr es wisst, ist das, was ich hier ...«

»Die Audienz ist beendet«, schnarrten Ril-Omh-Er und Kor-Ach-Ett unisono. »Der Glänzende dankt für deinen Besuch.«

Die Wachen nahmen sie in ihre Mitte und hielten ihre Waffen bereit. Quetain Oktor aber achtete gar nicht auf sie. Wütend stapfte der Fürsorger durch ihre Mitte, worauf sie raschelnd und klackernd zur Seite wichen. Kaprisi gab ihr Bestes, mit ihm Schritt zu halten, ohne ihre Gastgeber noch weiter gegen sie aufzubringen, doch sie holte ihren Herrn erst wieder ein, als dieser schon wieder seinen Gleiter bestieg.


3.

Je-Ron-Tia



Das Versorgungsschiff glitt auf Trebolas Sternennetz zu. Je-Ron-Tia saß in seinem Nest aus Schmeichelseide und blickte in die funkelnde Weite der ewigen Nacht hinaus. Nach den langen Monaten unter den harschen Bedingungen Kheburs genoss er die Freiheit und Leichtigkeit des Flugs. Die stille Dunkelheit, in der die Knotenpunkte des Sternennetzes und der Dutzenden von Schiffen, die an ihm festgemacht hatten, wie Wassertropfen glitzerten, hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Aus seiner Perspektive schien es, als breite sich das Netz schützend über seinen ganzen Heimatplaneten. Der Anblick rührte ihn an, und er fragte sich, ob dies vielleicht das letzte Mal sein würde, dass er seine Welt so sah.

Er dachte zurück an das erste Mal, als seine Mutter ihn mit ins All genommen hatte. Je-Ron-Sil war Ursprungsforscherin gewesen, genau wie er, und die Reise zur Heiligen Zone auf Khebur war noch sehr viel mühseliger gewesen als heute. Der Zwingturm, der damals noch Turm der Freundschaft genannt wurde, war nach langem, immer wieder aufgeschobenem Bau gerade fertiggestellt worden. Es war ein imposantes Gebäude, das für einige Probleme in der Hauptstadt gesorgt hatte, denn es war massiger und beinahe größer als der Palast der himmlischen Verheißung ausgefallen. Erst nachdem der damalige Fürsorger eingewilligt hatte, auf die oberen sieben Stockwerke des Turms zu verzichten, konnte die Krise beigelegt werden.

Kurz darauf hatten die besten trebolanischen Wissenschaftler und Starkweber mit dem Ausbau des Sternennetzes begonnen, das bis dahin nur eine Orbitalstation von vielen gewesen war. Im Zuge dessen waren sie über sich selbst hinausgewachsen, und sobald der Lift seine Arbeit aufnehmen konnte, hatten sich die Fortschritte noch beschleunigt. Die wenigen Arkoniden, die damals dauerhaft auf Trebola lebten, staunten nicht schlecht: Fast die gesamte Konstruktion des Netzes war trebolanischen Ursprungs, und nur wenig später beschlossen die Netzfürsten, auch das Seil arkonidischer Fertigung gegen trebolanische Starkseide auszutauschen. Bald war der Turm des Fürsorgers, der als Bodenstation des Weltraumlifts diente, das Einzige, was an dem Lift noch arkonidisch war, und die meisten Trebolaner hätten ihn am liebsten auch aus ihrer Stadt entfernt, denn sie fanden ihn ästhetisch unbefriedigend.

Dank des Lifts und des Sternennetzes an seinem anderen Ende konnten die Trebolaner nun viel größere Nutzlasten in den Orbit befördern. Sie bauten mehr Netzschiffe als jemals zuvor und sandten ihre tapfersten Söhne und Töchter zu den Sternen hinaus, um den Ruhm Trebolas zu mehren und Vidaarms Botschaft von Frieden, langem Leben und Glück auf die unerleuchteten Welten zu tragen. Mittlerweile umfasste das Fürstentum vierzehn Welten und war auf eine Ausdehnung von zwanzig Lichtjahren gewachsen. Es war der Höhepunkt ihrer Geschichte  die Blütezeit der trebolanischen Kultur.

Doch den Arkoniden waren Eifer und Erfolg der Trebolaner unheimlich geworden. Eines Tages war ein riesenhaftes Schiff aus dem Hyperraum gefallen, ein Koloss aus Arkonstahl, größer als alles, was die Trebolaner jemals gesehen hatten, und hatte an der Nabe des Sternennetzes angedockt. Aus den Materialien dieses Schiffs hatten die Arkoniden und ihre zweibeinigen Maschinen eine Garnison errichtet  angeblich zum Schutz des Systems, doch die Botschaft war klar: Das Große Imperium hatte ein waches Auge auf Trebola und würde es nicht zulassen, dass die Netzfürsten eines Tages versuchten, sich seines Einflusses zu entledigen. Eher würde man ihnen Weltraumlift und Sternennetz wieder nehmen  oder noch Schlimmeres.

Zwar hatte der Fürsorger um des Friedens willen darauf verzichtet, eine größere Zahl von Gardisten auf Trebola selbst zu stationieren  doch die Drohung aus dem Orbit war fast noch effektiver. Die Garnison, hässlich und metallisch, wie sie war, saß im Sternennetz und war untrennbar mit ihm verbunden. Sie kontrollierte den Gütertransfer hinab zur Oberfläche und den gesamten interplanetaren und interstellaren Verkehr  und sie konnte Trebola den Weg zu den Sternen, den Vidaarm seiner Zivilisation aufgestoßen hatte, jederzeit wieder nehmen. Es war subtil. Es war die Art von Drohung, die Trebolaner verstanden. Es war ein ungeheurer Frevel.

Größer als sein eigener?

Je-Ron-Tia war ein Verräter. Er hatte die heiligen Stätten seiner Zivilisation auf Khebur entweiht und mit dem Feind kollaboriert. Er hatte das Erbe seiner Mutter verraten. Er war ein Netzbeschmutzer. Ein Ärgernis für Geheimdienst und Politik.

Kulturelle Kontamination, lautete die Anklage. »Zu große Nähe zu den Fremden«, hatte man ihm auf seine verständnislose Reaktion hin erklärt. Wirklich begreifen konnte er es immer noch nicht.

Da begann das Terminal seiner Kabine rasch zu blinken. Eine Nachricht über Funk  die Nachricht, auf die er gewartet hatte. Mit zitternden Gliedern nahm Je-Ron-Tia den Anruf entgegen.

Auf dem Bildschirm erschien das sorgenvolle Gesicht des Netzfürsten Ril-Omh-Er.

»Es freut mich, dass du meinem Rat gefolgt bist«, sagte er. »Ich habe stets an dich geglaubt, aber viele von uns waren nicht sicher, ob du den Mut aufbringen würdest, dich dem Tribunal zu stellen.«

»Das alles muss ein Missverständnis sein«, verteidigte sich Je-Ron-Tia. Ein schlechter Witz, wollte er sagen, doch die gebotene Höflichkeit gegenüber seinem alten Mentor hinderte ihn daran.

»Du bist Ursprungsforscher, Je-Ron-Tia«, erinnerte ihn der Netzfürst. »Deine Aufgabe ist es, deiner eigenen Zivilisation zu dienen, nicht den Fremden. Deine Mutter hätte das gewusst.«

»Aber sind die Ursprünge unserer Kultur nicht untrennbar mit Fremden verbunden?«, hatte er eingewandt. Es war dieselbe Debatte, die sie schon von Khebur aus geführt hatten. »Verdanken wir unseren Weg zu den Sternen nicht den Sternen selbst? Es waren Reisende von einer fremden Welt, die Vidaarm ihr Geschenk machten.«

»Pass auf, was du sagst«, erwiderte Ril-Omh-Er. »Die Priesterschaft könnte deine Worte als Frevel auslegen.«

Es war immer das Gleiche: Die Ursprungsforschung hatte stets einen schmalen Grat zwischen Religion und Wissenschaft beschritten, und die letzten Jahre hatte das Pendel eindeutig Richtung der Religion ausgeschlagen. Vielleicht stimmte es, was man ihm vorwarf  vielleicht passte Je-Ron-Tia wirklich nicht in diese Zeit.

»Es war nie meine Absicht, gegen Vidaarm zu freveln«, sagte er. »Ich hoffte, seinem Beispiel zu folgen, indem ich den Rat und die Hilfe annahm, die man mir anbot.«

»Arkonidischen Rat«, tadelte ihn Ril-Omh-Er wie einen Schüler, der seine Lektion nicht gelernt hatte. »Arkonidische Geschenke.«

Je-Ron-Tia vollzog eine hilflose Geste mit beiden Armpaaren. »Wessen Hilfe hätte ich denn sonst in Anspruch nehmen sollen? Wir verwalten das Erbe der Goldenen seit achthundert Jahren und haben kaum Fortschritte gemacht. Vidaarm selbst hat uns lange keine Weisung mehr gegeben, wie mit seinem Erbe ...«

»Ich hoffe, du hast den Arkoniden gegenüber weniger offene Worte gefunden«, unterbrach ihn Ril-Omh-Er. Alle Sympathie, die er seinem einstigen Schützling gegenüber empfinden mochte, war nun aus seinen Zügen gewichen.

Die Politik hatte ihn verändert, dachte Je-Ron-Tia. Sie hatte ihn kalt und unerbittlich werden lassen.

»Sie sind nicht unsere Freunde, gleich, wie sie sich geben.«

»Natürlich haben sie eigene Interessen«, gab Je-Ron-Tia zu. »Sie haben unser Fürstentum annektiert und so klein wie möglich gehalten. Sie haben den Zwingturm errichtet, und sie gönnen uns stets nur das Nötigste. Aber ihre Wissenschaftler sind nicht wie ihre Soldaten oder ihre Anführer. Sie interessieren sich nicht für Politik. Sie verfügen über große Erfahrung, die uns ...«

»Bist du wirklich so naiv?« Der Netzfürst war nun wütend. »Die Arkoniden werden immer zuerst an sich selbst denken! Ihre Wissenschaftler sind schwach und befolgen nur die Befehle des Fürsorgers. Der einzige Grund, weshalb sie sich noch nicht mit Gewalt genommen haben, was sie wollen, ist, dass sie die wahre Bedeutung der Heiligen Zone verkennen.«

»Dennoch können wir viel von ihnen lernen ...«

»Wir können nur von den Arkoniden lernen, wie man sich täuschen lässt. Und dabei bleibt es besser auch.« Ein wenig des alten Ril-Omh-Er schimmerte bei diesen Worten durch. Eine Spur von Humor. Aber auch ... Angst?

Wieso sind sie uns dann haushoch überlegen?, dachte Je-Ron-Tia, sprach die Frage aber nicht aus. Stattdessen senkte er demütig den Kopf. »Ich beuge mich dem Urteil Vidaarms und vertraue auf die Weisheit seiner Fürsten.«

»Komm nach Hause!«, sagte Ril-Omh-Er. »Einstweilen bist du von all deinen Pflichten entbunden. Im Netz wartet ein Shuttle auf dich. Alles Weitere wird sich finden.«

Je-Ron-Tia sah aus dem Fenster und dachte an den Prozess, den man ihm machen würde. Die Zukunft, die ihm dann noch bevorstand. Vielleicht würde man ihm einen unbedeutenden Posten in irgendeinem Ursprungstempel einrichten. Oder ihn zwingen, seinen Abschied von der Wissenschaft zu nehmen, und in irgendein Büro abschieben. In einer Webfabrik vielleicht.

So oder so, es wäre der Absturz in die Bedeutungslosigkeit. Je-Ron-Tia war am Ende. Er fühlte Zorn und Verzweiflung. Sie stempelten ihn zum Verräter  dabei hatte er immer nur seiner Zivilisation dienen, den Stand der Wissenschaft voranbringen wollen.

Vielleicht, überlegte er, hätte er auf die zahlreichen Warnungen hören sollen. Einige seiner Kollegen hatten geglaubt, dass man Je-Ron-Tia aus dem Weg räumen wollte, weil er zu schnelle Fortschritte machte  und jeder Durchbruch in ihrer Arbeit, nach so langer Zeit, würde zwangsläufig den politischen Status quo untergraben. Es gab aber erzkonservative Kräfte im Rat der Acht, denen selbst die Unterdrückung durch die Arkoniden und der Wettlauf gegen die Zeit, den sie langsam, aber sicher verlieren würden, noch lieber waren, als ihre eigene Macht einzubüßen. Vielleicht würde es in weiteren hundert Jahren kein Fürstentum mehr geben  nur noch eine arkonidische Kolonie unter vielen, mit einer unwichtigen Population an Einheimischen.

Je-Ron-Tias Blick fiel auf das Artefakt, das auf der kleinen Ablage vor dem Fenster ruhte und das Licht der Sterne einfing. Mit ihm hatte das ganze Unheil begonnen. Dabei sah es so unscheinbar aus: eine ungleichmäßige Walze, etwas kleiner als sein Kopf, verkratzt und verfärbt  alte Spuren der Vernichtung, des unerklärlichen Unheils, das die Goldenen befallen hatte, damals, vor achthundert Jahren. Seit damals hatte es nahe dem Landeplatz geruht, in der Dunkelheit der Heiligen Zone, bis er, Je-Ron-Tia, es unter Berücksichtigung aller gebotenen wissenschaftlichen Riten geborgen hatte. So schlicht es war, dieses Artefakt barg viele Rätsel und viele Wunder  so wie alle Artefakte der Goldenen. Es war sein größter und bedeutsamster Fund bislang, ein Fund, wie man ihn nur einmal im Leben machte  und eine ungeheure Schmach für seinen wachen Verstand: Denn so lange er auch daran geforscht hatte, es war ihm nicht gelungen, es zu enträtseln.

Vielleicht war es vermessen gewesen, an einen schnellen Erfolg zu glauben. Es gehörte zum Ethos der Ursprungsforscher, Jahre, Jahrzehnte, manchmal ein ganzes Leben der Enträtselung eines einzigen Fundstücks zu widmen. Man verschrieb sich der Arbeit unter den extremen Bedingungen Kheburs mit Leib und Seele und durfte nicht erwarten, dass man je dafür entschädigt wurde. Das hatte seine Mutter, die große Je-Ron-Sil, ihn immer gelehrt.

Doch Je-Ron-Tia war nicht wie seine Mutter, die ihr ganzes Leben lang geduldig nach Antworten in der Heiligen Zone gesucht und unzählige Bücher darüber verfasst hatte, ohne jemals den ersehnten Durchbruch zu erzielen. Er wollte Antworten auf seine Fragen. Er wollte nicht mit leeren Händen heimkehren. Und er wollte zurück zu Ji-Jin-Ila, ehe sie beide zu alt waren, und ein Netz mit ihr gründen.

Er hatte sich seine Heimkehr anders vorgestellt.

Die arkonidischen Wissenschaftler waren ihm wie ein Ausweg erschienen. Seit die Arkoniden von der Bedeutung Kheburs für die trebolanische Kultur erfahren hatten, hatten sie um Zugang zur Heiligen Zone gebeten. Doch nie war es einem Fremden gestattet worden, den Ort zu betreten, an dem Vidaarm vor achthundert Jahren den Goldenen gegenübergetreten war. Eine große Kuppel aus Tarnseide schützte heute die Zone vor der Untersuchung von Ortern und Taststrahlen aller Art. Vidaarm selbst hatte verfügt, dass die Geheimnisse Kheburs allein Trebolanern vorbehalten bleiben sollten. Sie waren ihr Erbe. Die Fürsorger hatten diese Entscheidung bislang respektiert, aber natürlich waren ihre Wissenschaftler stets begierig gewesen, mehr über die verbotene innere Welt des Trebola-Systems zu erfahren und insbesondere über das, was sich auf ihrer dunklen Seite verbarg.

Als seine Enttäuschung nach einer weiteren fehlgeschlagenen Versuchsreihe zu groß geworden war, hatte sich Je-Ron-Tia daher an einen seiner arkonidischen Kontakte gewandt. Dieser Kontakt war ein junger, ruhiger Mann, den er seit seinen Tagen am Seminar kannte: aufgeschlossen für einen Arkoniden und ein ausgezeichneter La-Jann-Spieler. Er war hocherfreut über die Gelegenheit gewesen, Je-Ron-Tia bei seiner Forschung zu unterstützen, und hatte ihm gern einige allgemeine Hinweise gegeben. Je-Ron-Tia hatte sich im Gegenzug mit einer Reihe von Messdaten revanchiert, und so hatte eins zum anderen geführt ... Und kurze Zeit hatte es wirklich so ausgesehen, als hätte ihre gemeinsame Anstrengung Erfolge gezeitigt.

Das Artefakt hatte sich aktiviert.

Mindestens zwei Stunden lang hatte es getan ... was immer es tat. Es hatte einige auffällige Ausschläge im fünfdimensionalen Spektrum gegeben, aber Je-Ron-Tia hatte nie herausgefunden, welchem Zweck der rätselhafte Gegenstand diente.

Dann war der Zauber verflogen, das Artefakt wieder verstummt. Es war ihm nicht gelungen, den Effekt zu reproduzieren.

Selbstverständlich war die Sache aufgeflogen. Er wusste nicht, ob sein arkonidischer Freund (wenn er denn wirklich einer war) ihn verraten hatte oder ob einer seiner eigenen Kollegen ihn gemeldet hatte. Seine Mutter war noch immer eine kleine Legende auf Khebur, ihre jahrzehntelange fruchtlose Arbeit galt vielen ihrer alten Mitarbeiter als vorbildlich, und so hatte Je-Ron-Tia eine Menge Bewunderer, aber auch Neider.

Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er in den letzten Tagen einem echten Durchbruch näher gekommen war als jemals zuvor  und dass ihm das ohne die jahrtausendelange Erfahrung der Arkoniden im Umgang mit fünfdimensionalen Feldern niemals gelungen wäre.

Das Versorgungsschiff befand sich nun im Anflug auf die ihm zugewiesene Andockstelle. Und wie sie langsam über die zentrale Nabe des Sternennetzes trieben, auf der die arkonidische Garnison wie ein hässliches Geschwür saß, entdeckte er ein großes Schiff, das auf der anderen Seite des Netzes festgemacht hatte und gerade aus dem Schatten der Garnison trat.

Das Schiff war walzenförmig und länger als alle Schiffe, die Je-Ron-Tia aus dieser Nähe je gesehen hatte. Der Durchmesser der ihm zugewandten Seite war aber deutlich geringer. Sein Rumpf war in dunklen, erdigen Farben bemalt, ein Streifen über dem anderen wie eine Abfolge alter Sedimente. Ein ungewöhnlicher Schiffstyp  vermutlich eine Neuentwicklung der Arkoniden. Wieder stach ihn ein Gefühl der Hilflosigkeit beim Anblick ihrer grenzenlosen technischen Möglichkeiten ins Herz.

Was war er schon im Vergleich zu ihnen? Doch nur ein weiterer unbedeutender Trebolaner, der wie ein Bittsteller bei Hofe darauf wartete, dass man ihn anhörte. Sobald er dieses Schiff verließ, war er ein Niemand.

Nur ein Fremder unter Fremden ...

Da kam ihm eine Idee.

In dem Moment, in dem er das Shuttle bestieg, das ihn zurück nach Trebola bringen würde, würde sein Leben als Ursprungsforscher vorbei sein. Dort unten erwartete ihn nur seine Verurteilung. Seine Familie und Ji-Jin-Ila würden sich von ihm abwenden. Es sei denn ...

Es sei denn, es gelang ihm, das Ruder noch einmal herumzureißen.

Wenn er beweisen könnte, dass seine Forschung nicht vergebens, das Risiko, das er eingegangen, nicht grundlos gewesen war. Wenn er einen echten Durchbruch vorweisen könnte ... seiner Welt ein Geschenk machen ...

Er packte das Artefakt der Goldenen in seine Tasche und machte sich zum Ausstieg bereit.

Der Andockknoten füllte nun das gesamte Fenster aus. Das walzenförmige Schiff war dahinter verschwunden, aber er hatte sich gemerkt, in welchem Sektor des Netzes es verankert worden war.

Zu große Nähe zu Fremden?, dachte er trotzig. Sie werden sich noch wundern ...!

Es war seine letzte Chance, und er würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


4.

Perry Rhodan



Perry Rhodan stand abseits des Gedränges an einem der oberen Fenster in der Ausgangshalle der HETH-KAPERK und blickte ihrem Ziel entgegen.

Die leuchtende Struktur, die ihn zunächst an eine Schneeflocke erinnert hatte, stellte sich, als sie näher kamen, als ein Netz aus silbrig weißen Strängen heraus, das deutlich größer war als ihr Schiff  er würde schätzen, mindestens dreitausend Meter im Durchmesser. An den Knotenpunkten, wo die Stränge sich trafen, waren metallische Elemente in die Struktur integriert, die anscheinend Korrekturtriebwerke enthielten. An anderen hatten verschiedene Schiffe angelegt, von denen einige wiederum selbst wie kleinere Ausgaben des mächtigen Netzes wirkten.

Rhodan musste an KE-MATLON denken, und beim Blick in Belinkhars Gesicht sah er, dass die ehemalige Matriarchin des Gespinsts sich ebenfalls an ihre alte Heimat erinnert fühlte. Dies war zweifellos eine Raumstation. Aber im Gegensatz zu der wild zusammengewürfelten Station der Nham-Sippe gehorchte dieses Netz klaren Regeln der Symmetrie, auch wenn sich deren praktischer Nutzen dem Betrachter nicht gleich erschloss. Vielleicht waren seinen Erbauern ästhetische Überlegungen wichtiger gewesen als praktische.

Zwei weitere Besonderheiten erregten seine Aufmerksamkeit: Das eine war eine stählerne, mit vielen Türmen bewehrte Halbkuppel auf der planetenabgewandten Seite des Netzes, die wie ein dornengespickter Morgenstern in seiner Mitte thronte, sodass ihre Zacken ins All hinauswiesen. Trotz der martialischen und ungewohnten Konstruktion waren ihm die Gestaltung der Waffentürme und Schriftzeichen auf ihrem Rumpf nicht unbekannt.

Die andere Besonderheit war ein feiner, leuchtender Faden, der sich präzise wie ein weiß glühender Energiestrahl von der Unterseite des Netzes zur Oberfläche spannte.

»Das ist ein Weltraumlift«, staunte Rhodan.

Atlan trat neben ihn. »Und eine arkonidische Garnison.«

»Keine besonders hübsche«, meinte Belinkhar, die sich zweifellos vorstellte, wie das Leben auf KE-MATLON ausgesehen hätte, wenn sich ein stählerner Riese wie dieser dem Gespinst aufgezwungen hätte.

»Roboterarbeit.« Atlan hob die Schultern. »Das war einmal ein Kugelraumer. Sehen Sie den halben Ringwulst? Es war ein altes Schiff. Wahrscheinlich kurz vor der Ausmusterung.«

»Es geht los!« Belinkhar wies auf das Kopfende der Schlange unter ihnen in der Halle, in die nun Bewegung kam. Die Crew hatte die Schleusen geöffnet und verabschiedete sich von ihren Passagieren, die für die Dauer der Reparaturen das Schiff verlassen mussten. Zwei Mehandor drückten dem Strom der unfreiwilligen Urlauber kleine Kärtchen in die Hand.

»Sie sind nicht gerade begeistert von unserem Zwischenstopp«, sagte Rhodan an Atlan gewandt.

»Die Garnison beweist, dass das Imperium in diesem System Präsenz zeigt. Jeder Kontakt mit arkonidischen Streitkräften stellt ein zusätzliches Risiko für unsere Mission dar, was ich gerne vermieden hätte.«

»Es ist ein kalkulierbares Risiko«, sagte Rhodan.

»Und sehen Sie nur«, scherzte Belinkhar und nickte in Richtung der Besatzungsmitglieder mit ihren Kärtchen. »Es gibt Gutscheine als Entschädigung.«

Atlan lächelte gequält. »Ich vergehe vor Neugierde, was wir hier dafür eintauschen können.«

»Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrem Landsmann«, sagte Belinkhar. Crest und die anderen standen etwas weiter vorne, und zumindest dem Arkoniden und Goratschin war die Aufregung deutlich anzusehen, während Matsu und Chabalh das Gedränge in der Halle eher unangenehm zu sein schien.

»Was ist das mit Crest und Ihnen?«, fragte Rhodan, als Atlan nicht auf die Bemerkung reagierte. »Sie gehen sich aus dem Weg, und dabei haben Sie so viel gemeinsam.«

»Meinen Sie?«, erwiderte Atlan unerwartet scharf. Dann wandte er den Blick ab, als bedaure er seinen Tonfall. »Vielleicht ist das Teil des Problems.«

Belinkhar schaute ihn fragend an, doch Rhodan fasste sie unauffällig am Arm, und sie verkniff sich weitere Fragen. Wahrscheinlich war es der Matriarchin schon aus Gewohnheit ein Anliegen, Konflikte innerhalb der Gruppe anzusprechen und zu lösen, doch Rhodan glaubte, Atlan mittlerweile gut genug zu kennen, um es besser zu wissen. Der uralte Arkonide würde schon von selbst das Wort ergreifen, wenn es an der Zeit war.

»Werfen wir doch zuerst einen Blick auf das, was uns erwartet«, schlug er vor. »In Ordnung?«

»Schauen wir mal, ob wir das Ganze nicht etwas beschleunigen können«, sagte Belinkhar.

Rhodan gab Chabalh einen Wink, und der aufmerksame Purrer stupste Goratschin in den Rücken. Für Crest empfand er offenbar zu viel Respekt dafür, und bei Matsu hatte er es einmal versucht und im nächsten Moment beinahe ihre Hand auf der empfindlichen Nasenspitze gehabt. Er hatte nicht erwartet, dass die Reflexe der ruhigen Terranerin fast so gut waren wie seine eigenen.

Goratschin schaute über die Köpfe der Mitreisenden hinweg und machte die anderen auf sie aufmerksam. Crest schien unwillig, ihren Platz in der Schlange aufzugeben, dann sah er Belinkhar eines der Besatzungsmitglieder ansprechen. Der Mann nickte und führte sie zu einer deutlich kürzeren Schlange an einem anderen Ausgang.

»Es zahlt sich doch aus, mit einer Mehandor zu reisen«, sagte Rhodan.

»Man tut, was man kann.« Belinkhar lächelte, als sie durch die Schleuse in eine kurze Gangway traten. An deren Ende lag eine weitere Schleuse, und dahinter kam eine kleine Halle mit einer Sicherheitskontrolle.

»Roboter«, flüsterte Goratschin, der die Kontrolle als Erster entdeckte. Chabalhs Schwanz peitschte unruhig den Boden, und man konnte sehen, wie sich die geschmeidigen Muskeln unter dem schwarzen Fell des Purrers anspannten.

»Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Crest zuversichtlich. »Unsere Individualsignaturen wurden geändert, und Ihre sind dem Imperium nicht bekannt. Sehen Sie es als ersten Test, wenn Sie möchten, aber es besteht kein Anlass zur Sorge.«

Nun sah es auch Rhodan: Zwei arkonidische Roboter, deren Konstrukteure keinen Hehl aus ihrem militärischen Zweck gemacht hatten, bewachten einen torbogenförmigen Scanner am Ende des Raums.

»Crest hat recht«, sagte Rhodan. Verglichen mit den Kontrollen bei ihrer Ausreise nach Isinglass wirkte dieser Checkpoint unbedenklich. Trebola konnte kein besonders wichtiger Planet des Imperiums sein. »Ganz ruhig, Chabalh.«

»Blechdosen«, zischte der Purrer zwischen seinen spitzen Zähnen, und Crest lachte auf.

»Sie sollten den Purrer nicht verspotten, nur weil er das Risiko realistischer betrachtet als Sie«, mahnte Atlan.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Crest ruhig.

»Ihr Aktivator«, flüsterte Atlan und zeigte auf das matt schimmernde, hühnereigroße Gerät, das Crest an einer Kette auf der Brust trug. Das geheimnisvolle Geschenk, das ES Rhodan angeboten und dieser ausgeschlagen hatte und nun dem alten Arkoniden ewiges Leben bescherte. »Halten Sie es für klug, ihn so offen unter aller Augen zu tragen? Vor ein paar Wochen pochten Sie noch darauf, möglichst unauffällig zu reisen.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Crest freundlich und legte den Kopf auf die Seite. »Es ist nur ein Schmuckstück.«

Atlan wollte etwas darauf erwidern, doch Crest unterbrach ihn. »Außerdem sagte ich doch, auffällig ist immer am unauffälligsten. Oder glauben Sie, der Scanner wird Ihren Aktivator nicht entdecken, bloß weil Sie ihn versteckt tragen?«

Rhodan schaute Atlan an und schüttelte den Kopf. Crests süffisante Art irritierte ihn, aber in der Sache hatte er recht. »Manchmal ist gar kein Versteck das beste.«

Crests Lächeln vertiefte sich. Dann trat er ruhigen Schrittes vor und passierte als Erster die Sicherheitskontrolle. Nur ein schwaches Leuchten im Innenrahmen des Torbogens verriet die mannigfaltigen Abtastungen, die in dieser Sekunde durchgeführt wurden. Er breitete die Arme aus und drehte sich um seine Achse wie ein Mann unter der Dusche, dann blinkte ein blaues Licht auf, und er verließ den Bogen zur anderen Seite hin. Die Roboter studierten teilnahmslos ihre Anzeigen und beachteten den älteren Arkoniden nicht weiter.

»Er genießt das Risiko«, sagte Atlan. »Wieso unterstützen Sie ihn noch dabei?«

»Er ist Crest«, sagte Rhodan. Dann erkannte er, dass diese Antwort vielleicht ihm selbst, nicht aber dem anderen Arkoniden genügte, und fügte hinzu: »Lassen Sie ihn. Er weiß schon, was er tut.«

»Würden Sie dasselbe Vertrauen auch Ishy Matsu entgegenbringen?«, fragte Atlan kühl. »Oder dem Purrer?«

»Offensichtlich«, sagte Rhodan. »Sonst würde ich ihn kaum meinen Leibwächter spielen lassen.«

»Ihr Vertrauen ehrt uns«, spottete Atlan. Dann traten auch sie durch die Sicherheitskontrolle.

Insgeheim aber wusste Rhodan, dass Atlans Sorgen begründet waren: Crest hatte sich verändert, seit er den Aktivator trug. Er war risikobereiter geworden. Man könnte es auch leichtfertiger nennen. Die Gabe der Unsterblichkeit hatte Crests Körper zwar nicht direkt verjüngt  wohl aber seinen Geist. Der todkranke, sorgenvolle Derengar, den Rhodan vor zehn Monaten auf dem irdischen Mond kennengelernt und dem die Menschheit so viel zu verdanken hatte, nahm sich im Rückblick wie der greise Vater dieses ungestümen Draufgängers aus.

Einen Moment, als Rhodan unter dem Torbogen stand, rechnete er wider besseres Wissen damit, dass ein Alarm durch die Halle gellen und die arkonidischen Roboter ihre Waffenarme auf sie richten würden. Doch wie zuvor bei Crest blinkte das blaue Licht, und sie passierten die Kontrolle ohne Zwischenfälle.

Selbstverständlich würden erst die nächsten Stunden zeigen, ob sie wirklich auf der sicheren Seite waren. Doch für den Moment schien es, als hätten sich die falschen Identitäten, die Belinkhar ihnen beschafft hatte und die die Positronik der HETH-KAPERK der Garnison längst übermittelt haben musste, bezahlt gemacht  genauso wie der Besuch auf Isinglass.

Fremde unter Fremden, dachte er, als er die letzte Schleuse passierte und sah, was nun vor ihnen lag.

Sie hatten den konventionell gefertigten Bereich verlassen und waren im Begriff, die Wohn- und Geschäftsbereiche der netzförmigen Station zu betreten  jene geheimnisvollen Bereiche, die vom Weltraum aus so weiß wie Schnee gewirkt hatten.

Vor ihnen öffnete sich eine lang gestreckte, zweigeschossige Halle. Böden, Decken und Wände bestanden fast vollständig aus einem weißen Material, das Rhodan entfernt an Elfenbein erinnerte, denn es war matt und schien makellos glatt zu sein. Es war jedoch nicht rutschig, sondern fühlte sich unter ihren Füßen eher wie ein Hartgummiboden an. Es gab keine rechten Winkel in der Halle. Ihr Querschnitt war oval, breiter als hoch, und in den Wänden, auf ihrem Stockwerk ebenso wie auf dem darüber, öffneten sich zahlreiche runde und nierenförmige Nischen und Alkoven, in denen die Bewohner der Station ihren Geschäften nachgingen.

Nichts von dem, was Crest gesagt hatte, hätte ihn auf den Anblick dieser Wesen vorbereiten können.

Ishy Matsu stieß einen spitzen Schrei aus. »Es sind Spinnen!«, rief sie schrill.

Überall in der Halle saßen und liefen die einheimischen Lebensformen dieses bemerkenswerten Systems herum. Selbst an den Wänden hockten sie, und sie eilten an ihnen problemlos zu den Balkonen des Obergeschosses hinauf. Offenbar hatten ihre Beine keine Schwierigkeiten, auf dem weißen Material Halt zu finden, und die geringe Schwerkraft, die Rhodan nun, da sie sich freier und rascher bewegen konnten, deutlich auffiel, begünstigte sie.

Zitterspinnen, dachte er, doch das traf es nur teilweise.

Die Trebolaner waren fast so groß wie Menschen. Ihr eigentlicher Körper war klein und in zwei Teile gegliedert. Am Oberleib setzten acht lange, zierliche Beine an, die den Körper in der Schwebe hielten und tatsächlich an die Beine einer terranischen Zitterspinne oder eines Weberknechts erinnerten. Allerdings benutzten die Trebolaner anscheinend nur dann alle acht Beine, wenn sie es eilig hatten oder um besseren Halt an den gewölbten Wänden zu finden. Wenn sie innehielten, um sich auszutauschen oder eine Ware begutachteten, richteten sie sich auf und benutzten die vorderen Beine als Greifwerkzeuge. Und wenn sie eine schwere oder unhandliche Last zu transportieren hatten, schienen ihnen auch vier Beine zum Gehen zu genügen.

Der ganze Körper war glatt und wirkte gleichermaßen solide wie zerbrechlich in seiner Zierlichkeit. Ein Exoskelett, mutmaßte Rhodan. Die Farbe des chitinartigen Panzers war ebenfalls Weiß, schillerte aber in sanften Perlmutt- und Pastelltönen. Zudem trugen alle Trebolaner, die er sah, Kleidung, die oft sehr aufwendig gestaltet war. Vielleicht war sie vorrangig Statussymbol, denn es sah nicht so aus, als ob sie den harten Körpern der Trebolaner zusätzlichen Schutz bot. Wahrscheinlich verdiente ein Schneider auf Trebola nicht schlecht.

Fasziniert trat Rhodan vor und nahm den Anblick der Fremden in sich auf, wie sie in leisen, scharrenden Stimmen miteinander sprachen, Handel trieben, sich grüßten oder Befehle gaben. Zwischen ihnen scharten sich auch ein paar Arkoniden und Mehandor, die wie selbstverständlich mit den Einheimischen redeten, obwohl diese ihnen, wenn sie auf allen acht Beinen standen, bis zur Brust reichten und noch größer waren, wenn sie sich auf die Hinterbeine aufrichteten. Die Einzigen, die die Arachnoiden mit großen Augen und offenen Mündern anschauten, waren die anderen Passagiere der HETH-KAPERK, die nun hinter ihnen in die Halle strömten.

Die Köpfe der Fremden waren klein und saßen leicht erhoben auf den Oberkörpern. Sie wirkten feingliedrig und dank ihrer mandelförmigen Augen beinahe humanoid, ein wenig wie die Köpfe der freundlichen grauhäutigen Aliens, die Ende des letzten Jahrhunderts die Phantasien der Erdbewohner beflügelt hatten. Erst auf den zweiten Blick sah man, dass diese großen dunklen Augen, die wie Edelsteine funkelten, nicht die einzigen, sondern nur die auffälligsten Sehorgane der Trebolaner waren. Eine ganze Reihe weiterer kleinerer Augenpaare zog sich beiderseits des Schädels entlang. Und die Kieferklauen am unteren Ende des Kopfes, wo sich ähnlich wie bei Menschen Ess- und Sprechwerkzeuge befanden, wirkten verstörend in ihrer ruhelosen Feingliedrigkeit.

Rhodan schüttelte den Kopf. Matsus Reaktion war verständlich. Sicher, sie waren 27.000 Lichtjahre von zu Hause entfernt. Und die Evolution war hier andere Wege gegangen, selbst wenn sie ähnliche Ziele erreicht hatte. Aber nach allen gängigen Maßstäben, mit denen sie als Menschen aufgewachsen waren ...

»Nicht alle raumfahrenden Kulturen würden sie so klassifizieren«, hörte er hinter sich Crests Stimme. Der Arkonide sprach halb beruhigend, halb belustigt auf Ishy Matsu ein. »Und nicht alle Schlüsse, die sie daraus ziehen, mögen zutreffend sein ...« Dann schaute Crest sich um und seufzte. Offensichtlich war er zu demselben Ergebnis gelangt wie Rhodan.

»Aber ja ... sind es Spinnen. Ich dachte, das hätte ich bereits klargemacht. Woraus, dachten Sie, bestehen denn wohl diese weißen Böden, diese Halle, ja diese gesamte faszinierende Station?« Er machte eine ausladende Geste mit der Hand. »Die Fertigungskünste der Trebolaner sind legendär im Imperium. Sie nennen es Starkweben, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht  und das ist nur eine von tausend möglichen Verwendungszwecken ihrer Seide. Glauben Sie mir, viele Labore des Imperiums gäben einiges darum, dieses Material besser zu verstehen, aber leider gilt das Vidaarm-Fürstentum als, sagen wir ... unkooperativ, wenn man seine Geheimnisse tangiert.«

Matsu hörte gar nicht richtig zu. Die Japanerin war bleich geworden, ihr Atem ging schnell, und sie hatte Goratschins Hand gepackt.

Der Hüne legte schützend seinen Arm um sie. »Was ist mit dir?«, flüsterte er

»Siehst du es nicht?«, fragte Belinkhar. »Sie hat Angst.«

»Eine irrationale, aber weit verbreitete Reaktion unter Terranern«, stellte Atlan nüchtern fest. »Sie kann nichts dafür.«

»Lass mich«, sagte Matsu ärgerlich und befreite sich aus seinem Griff. »Es geht schon.«

»Bist du sicher?«, fragte Goratschin besorgt.

»Bring mich einfach zurück aufs Schiff.«

Goratschin warf Belinkhar einen zweifelnden Blick zu.

»Frag den Kapitän, ob Ishy an Bord bleiben kann«, sagte Rhodan. »Es gibt keinen Grund, es komplizierter für sie zu machen als nötig.«

Belinkhar wandte sich ab, legte die Hand ans Ohr und rief den Kapitän der HETH-KAPERK über ihren privaten Kommunikator. Gelassen sprach sie ein paar Sätze auf Interkosmo, dann wurde sie wütend, und Rhodan schnappte ein paar Wörter auf, die er auch ohne die Hilfe seines Translators verstanden hätte. Dann drehte sie sich wieder um und strich sich aufgebracht durchs kurze rote Haar.

»Er sagt, das Schiff muss mindestens zwei Tage in die Werft, und das Sicherheitsprotokoll lässt während dieser Zeit keine Passagiere an Bord zu. Selbst die Tiefschlafeinheiten werden solange verladen. Es tut mir wirklich leid.«

»Du kannst nichts dafür«, sagte Rhodan.

»Du verstehst nicht.« Die drahtige Frau sah ihn an, und das Funkeln in ihren Augen verriet nur zu deutlich, dass sie sich nicht als Matriarchin einer Mehandor-Sippe behauptet hatte, nur um jetzt von einem dahergelaufenen, starrköpfigen Kapitän abgewiesen zu werden. »Er hat mir eine Bitte ausgeschlagen. Eine persönliche Bitte.«

»Er weiß nicht, wer du bist«, erinnerte sie Rhodan. »Oder doch?«

Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Das hätte den Plan gefährdet.« Sie wandte sich an Ishy Matsu. »Tut mir leid, Ishy, aber da ist nichts zu machen. Ich fürchte, du wirst damit klarkommen müssen.« Sie sagte es ganz sachlich, doch ihr Tonfall machte auch deutlich, dass der Punkt nicht verhandelbar war.

Die jüngere Frau schluckte und brachte sich wieder unter Kontrolle. Es war offenkundig, wie viel Kraft es sie kostete. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, fast, wie wenn sie ihre besondere Gabe einsetzte. Vielleicht war es tatsächlich so, überlegte Rhodan. In gewisser Weise zwang sie sich dazu, etwas nicht zu sehen, obwohl es doch da war  überdeutlich.

»Gut«, sagte sie. »Gehen wir.« Sie griff wieder nach Goratschins Hand, und dem großen Mann stand die Bewunderung für ihre Tapferkeit deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Sie werden es nicht bereuen«, versicherte ihr Crest. »Trebola soll ein Ort von unbeschreiblicher Schönheit sein.«

Matsu erwiderte nichts und schaute starr geradeaus. Belinkhar ließ sich von der Positronik der HETH-KAPERK den Weg zur nächsten Shuttleanlegestelle weisen, und sie machten sich auf den Weg.

»Ein Gutes hat es ja«, sagte Atlan, der die arkonidischen Sicherheitskräfte und die Wachroboter, die immer wieder aus der Menge aufragten, sorgsam im Blick behielt. »Wir gehen der Garnison und der Wachmannschaft aus dem Weg.«

»Einen Urlaub habe ich mir trotzdem anders vorgestellt«, versuchte Goratschin zu scherzen, doch Matsus Hand verkrampfte sich um seine, und sie zog ihn weiter.

Auch Chabalh wirkte nervös und hatte Probleme mit der geringen Schwerkraft. Mehr denn je erinnerte er Rhodan in diesen Minuten an eine große Katze, die mit der ihr typischen Mischung aus Grazie und Ungeschick mehrmals nur um Haaresbreite einem Zusammenstoß entging.

»Und?«, fragte Crest, als sie die nächste Schleuse erreichten und Rhodan neben ihn trat. »Sie wollten überrascht werden, mein Freund. Ist es mir gelungen?«


5.

Quetain Oktor



»Also?«, fragte Quetain Oktor müde und nippte an seinem Glas. Der Tuglan-Branntwein, ein teures Importgut auf Trebola, wärmte seine Kehle. »Was hast du für mich?«

»Leider nicht viel«, entgegnete Kaprisi von ihrem Terminal. »Sieh selbst.«

Der Fürsorger stellte sich hinter sie und blickte ihr über die Schulter. Die zweigeteilte Projektion, die vor ihr schwebte, zeigte seinen Besuch beim Erzfürsten, nur diesmal aus Kaprisis Perspektive. Die Bilder ihrer versteckten Kamera waren zwar bloß zweidimensional, aber gestochen scharf, und beim Anblick von Vidaarms dürren, knochigen Gliedern war Oktor froh, wieder zurück in seinen Quartieren zu sein.

Der Fürsorger trat an das Panoramafenster seines Büros, in dem sich die schwarze Haut seines Spiegelbilds schwach spiegelte, sodass es wie ein Geist über dem Abgrund zu schweben schien. Sie befanden sich im dreiundsechzigsten und obersten Stockwerk des Turms. Ursprünglich war das Gebäude auf siebzig Stockwerke veranschlagt gewesen, doch ein diplomatischer Eklat hatte den Bau frühzeitig gestoppt. Die oberen drei Etagen bildeten nun einen vergleichsweise niedrigen Halbkreis, der sich von der Verladeplattform des Weltraumlifts auf Höhe des sechzigsten Stocks erhob. Einfacher ausgedrückt: Quetain Oktors Büro war der höchste Punkt eines beschnittenen Turms. Er hatte es immer schon gerade so hoch hinausgeschafft, wie man ihn ließ.

Unter ihm erstreckte sich die unverständliche Hauptstadt mit ihren schimmernden Türmen, Brücken und milchweißen Freiwegen im Schein der bläulich weißen Sonne. In der Ferne sah er Vidaarms Palast, das nach wie vor höchste Gebäude der Stadt, im Zentrum zahlloser Verbindungen. Es war den Trebolanern verboten, Seidenwege gleich welcher Art am Turm der Freundschaft anzubringen, und Quetain Oktor schätzte dieses Verbot sehr, denn es befreite ihn vom Anblick seiner Schutzbefohlenen und der bösen Überraschung, die es bedeutet hätte, wenn sich ein besonders vermessener Trebolaner auf einmal von seinem Dach herab direkt an seinem Fenster vorbei abgeseilt hätte. Gleichzeitig war der Turm damit aber auch das isolierteste Gebäude, und aus Sicht der Trebolaner war Ausgeschlossenheit aus dem Netz gleichbedeutend mit Nichtexistenz.

Ein weiterer Luxus, den sich Oktor erlaubte, war die künstliche Schwerkraft in seinen Quartieren. In den oberen drei Stockwerken des Turms herrschten  im Gegensatz zur Verladeplattform und den sechzig Stockwerken darunter  arkonidische Schwerkraftverhältnisse. Selbstverständlich war dies eine ungeheure Energieverschwendung. Quetain Oktor hatte sie damit gerechtfertigt, dass jeder Trebolaner, der versuchen würde, gegen seinen Willen in die Quartiere des Fürsorgers einzudringen, schon außer Atem sein würde, ehe er auch nur seine Tür erreichte: Die Lungen der Arachnoiden kamen mit höherer Schwerkraft als dem knappen halben Gravo ihrer Heimatwelt nicht zurecht.

Manchmal bedauerte es Quetain Oktor, nicht in der Orbitalstation des Lifts zu wohnen, wo er unter Arkoniden wäre. Allerdings nahm er an, dass die ständige Gesellschaft des Militärs recht ermüdend wäre  ganz davon abgesehen, dass viele der konservativeren Offiziere ihn als Halbarkoniden nicht für voll nahmen. Hier unten hatte er wenigstens eine Handvoll ziviler Beschäftigter, selbst wenn diese ihre Zeit vor allem mit Fiktivspielen zubrachten. Außerdem waren seine Vorgesetzten einmal der Meinung gewesen, dass eine gewisse Nähe zu seinen Schutzbefohlenen förderlich für seine Arbeit wäre.

Hauptsache, sie brauchten sich nicht mit den Trebolanern abzugeben, überlegte Oktor und nippte wieder an seinem Brandy.

Oder mit ihm  dem Mischling.

»... und ebenfalls ohne Ergebnis«, sagte Kaprisi.

»Hm?« Der Fürsorger drehte sich um. Er hatte den Eindruck, dass sie gerade mit einer längeren Ausführung fertig geworden war, und fast kam es ihm vor, als blickte sie ihn tadelnd an, auch wenn ihr starres Gesicht zu keiner Mimik fähig war.

»Ich sagte ... Soll ich alles wiederholen oder nur das Wichtigste?«

»Nur das Wichtigste«, bat Quetain Oktor.

»Die Vermessung war ohne Ergebnis.«

»Oh.« Das war ärgerlich, denn Kaprisis heimliche Scans waren der eigentliche Grund ihrer Audienz beim Erzfürsten gewesen. Fragen der Seidenfertigung interessierten ihn etwa so brennend wie das immergleiche Wetter der Hauptstadt, und es irritierte ihn fast, dass die Trebolaner ihre Seide für derart wichtig hielten, dass sie den Vorwand seines Besuchs für bare Münze genommen hatten. »Das heißt, die ganze Mühe war vergebens?«

»Es sieht leider so aus.«

»Infrarot? Ultraschall? Manchmal sind die einfachsten ...«

»Soll ich alles wiederholen?«, fragte Kaprisi abermals, und diesmal schien ein lauernder Unterton ihre Worte zu begleiten.

Quetain Oktor seufzte. »Nein, schon gut. Ich glaube dir, dass du an alles gedacht hast.«

Sie nickte knapp. »Die wahrscheinlichste Erklärung für den Misserfolg meiner Messung legt auch das Scheitern aller nachträglichen Auswertungsversuche nahe.«

»Und die wahrscheinlichste Erklärung war ... bitte wiederhole doch diesen Teil noch einmal, Kaprisi.«

»Tarnseide«, erwiderte Kaprisi ungerührt.

»Richtig. Tarnseide.« Trebolanische Tarnseide war sicher die vergleichsweise interessanteste und ärgerlichste Errungenschaft dieser hinterwäldlerischen Welt. Sie schützte ein Objekt vor so ziemlich allen Tasterverfahren. Elektromagnetische Strahlung, zumindest der gängigen Spektren, durchdrang sie nicht. Sichtbares Licht wurde reflektiert, weswegen sie als weiß erschien. Funkwellen, Röntgenstrahlung und sogar fünfdimensionale Impulse, soweit er und Kaprisi das im Rahmen ihrer Möglichkeiten erforscht hatten, wurden einfach verschluckt. Das Imperium war tatsächlich einmal sehr interessiert an diesem Material gewesen  allerdings hatte man schnell herausgefunden, dass man die Trebolaner nicht dazu zwingen konnte, es herzustellen. Noch Oktors Vorgänger hatte verschiedene Techniken der Informationsgewinnung ausprobiert  und wenn die Trebolaner wüssten, was mit den Versuchsobjekten damals wirklich passiert war, wäre der Fürsorger heute wahrscheinlich nicht hier.

Zum Glück war die Herstellung von Tarnseide auch für die Trebolaner selbst sehr schwierig, sodass sie es nicht in großer Menge produzieren konnten. Sonst hätten sie hier womöglich mit einem ernsten Problem zu kämpfen  so wie auf Khebur.

»Es ist mir gar keine Tarnseide aufgefallen bei der Audienz.«

Kaprisi wartete lange genug mit einer Antwort, dass ihm die Ironie seiner Aussage von selbst aufging. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, ihn auf seinen Fehler hinzuweisen. »Die Brust des Erzfürsten war voll davon.«

»Wer hätte es gedacht?«

»Sie war über das Zepter gespannt.«

»Wie praktisch für ihn.«

»Nicht wahr?«

Quetain schüttelte irritiert den Kopf. »Und was machen wir nun?«

Das Zepter Vidaarms  das geheimnisvolle Ei auf der Brust des Erzfürsten  war das Einzige gewesen, über das er wirklich gerne etwas erfahren hätte. Das sagenumwobene Artefakt, das Vidaarm angeblich vor achthundert Jahren von seiner Expedition nach Khebur mitgebracht hatte. Das Geschenk der Goldenen  jener geheimnisvollen Fremden, denen Vidaarm der Legende nach den Segen seines Erfolgs und auch seine Langlebigkeit verdankte.

Kaprisi gab keine Antwort und widmete sich wieder ihrem Terminal.

Quetain Oktor dachte nach.

Angeblich  das war die Quintessenz der mehrere Bände umfassenden Überlieferung, die Vidaarms Heldentaten und Eroberungen pries  traf der spätere Erzfürst, als er vor bald einem Jahrtausend als erster Trebolaner mit knapper Not die dunkle Seite des ersten Planeten erreichte, dort auf notgelandete Fremde. Es war so gut wie nichts darüber bekannt, welcher sternenfahrenden Kultur sie angehörten. In der Überlieferung wurden sie stets nur »die Goldenen« genannt, und falls Teile der Priesterschaft mehr über sie wussten, dann gaben sie es nicht zu. Vidaarm schaffte es, Kontakt zu den Fremden herzustellen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Die Goldenen schenkten Vidaarm ihr Wissen und rüsteten sein primitives Raumfahrzeug technisch auf.

Außerdem, so heißt es, übergaben sie ihm den Gegenstand, der später als sein Zepter bekannt werden würde.

Quetain Oktor hielt das alles für reichlich abenteuerlich. Warum sollten Vertreter einer derart überlegenen Zivilisation wie diese Goldenen den primitiven Arachnoiden Geschenke machen?

Die Trebolaner sollten sich glücklich schätzen, dass es keine Arkoniden waren, die sie auf ihrer Nachbarwelt getroffen hatten  dann wäre die Geschichte sicher anders ausgegangen.

Vidaarm aber kehrte nach Trebola zurück, wo es ihm mithilfe der Technik der Goldenen gelang, die verfeindeten Netzgemeinschaften seiner Heimatwelt zu einigen. Aus Dankbarkeit stellten die Trebolaner aus ihrer Seide verschiedene von den Goldenen benötigte Ersatzteile her. Mit diesen im Gepäck flog Vidaarm abermals nach Khebur.

Doch ob die naiven Opfergaben seiner Untertanen ihren mysteriösen Gönnern tatsächlich genützt hätten, stellte sich niemals heraus  denn als Vidaarm den Landeplatz der Goldenen im Jahr darauf zum zweiten Mal erreichte, fand er nur noch ein Trümmerfeld vor. Irgendjemand war ihm zuvorgekommen, oder die Goldenen waren nicht so schlau gewesen, wie die Trebolaner glaubten.

All dies wäre nicht mehr als eine amüsante Fußnote in der Geschichte der imperialen Kolonien geblieben, hätte der gesegnete Vidaarm nicht in der Folge Schlacht auf Schlacht geschlagen und Feldzug auf Feldzug gewonnen. Die Trebolaner hatten sich unter seinem Zepter wie unter einem Banner geschart und waren unter Führung ihres Helden zu den Sternen aufgebrochen. Die Landestelle auf Khebur hatten sie zu einem Heiligtum erklärt und unter Bergen von Seide versteckt. Frühere Fürsorger hatten versucht, diesen Ort zu besuchen, und damit beinahe einen Krieg ausgelöst. Und achthundert Jahre später und um mehrere Sonnensysteme reicher, saß der greise Heroe wie damals schon auf seinem Thron und machte Quetain Oktor das Leben schwer.

»Fürsorger«, sagte Kaprisi. »Das hier solltest du dir ansehen.«

Er riss sich aus seinen Gedanken, nahm die Flasche mit Tuglan-Branntwein von der Anrichte und schlenderte zu ihr hinüber.

Er stellte fest, dass die Projektion mittlerweile eine schlichte Halle zeigte, in der einige arkonidische Roboter älteren Typs einen Personenscanner bedienten. Kurz war Quetain Oktor verblüfft, dann erkannte er die Halle als einen der Ankunftsbereiche in der Orbitalstation wieder. Kaprisi musste die Sicherheitssysteme der Station angezapft haben.

»Was ist?«, fragte er.

»Gleich«, sagte Kaprisi und tippte auf den Zeitindex unter dem Bild. Dieser verriet Quetain Oktor, dass es sich um eine Aufzeichnung von vor etwa einer halben Stunde handelte.

Ein Arkonide trat ins Bild. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber sicher war er nicht mehr jung. Er trug zivile Kleidung, und sein weißblondes Haar war vergleichsweise kurz. Und er kam aus Richtung der Schleusen.

»Ein arkonidischer Reisender«, sagte Quetain Oktor. »Na und?« Es kamen immer wieder Reisende durch das System. Andere besuchten Angehörige in der Garnison.

»Schau hier!«, sagte Kaprisi. »Vergrößern.«

Kaprisi setzte die Bildgeschwindigkeit zu einer sehr langsamen Zeitlupe herab und holte das Bild näher heran.

Und da sah er es.

Der Arkonide trug auf seiner Brust ein Ei, das dem Zepter Vidaarms auffällig ähnelte. Im Gegensatz zum Erzfürsten trug er es an einer Kette um den Hals. Die Proportionen stimmten haargenau  selbst die Position auf seiner Brust schien dieselbe zu sein.

»Eine deiner Bildersuchen?«, riet er. Er wusste, dass Kaprisi häufig intensive Recherchen in den Datennetzen des Turms und der Station betrieb. Er ließ sie gewähren, weil sie diese Aufgaben weit besser erledigte als er und dabei gelegentlich auf interessante Kleinigkeiten stieß, die sie nach Arkon melden konnten. Zu einer Beförderung oder gar Versetzung hatte es allerdings bislang noch nicht gereicht.

Statt einer Antwort rief sie den heimlichen Mitschnitt der Audienz wieder auf und legte die beiden Eier übereinander. Obwohl das genaue Aussehen von Vidaarms Zepter unter der schützenden Tarnseide nur zu erraten war, so war es doch offensichtlich, dass die Konturen beider Schmuckstücke exakt deckungsgleich waren.

»Ein interessanter Zufall«, befand er.

»Da bin ich mir nicht sicher«, widersprach Kaprisi. »Es sei denn, du würdest es einen Zufall nennen wollen, dass auch dieses Objekt sich allen Scans der Sicherheitskontrolle entzog.«

»Wieso hat die Kontrolle dann ...«

»Weil die Scans einfach nichts angezeigt haben«, kam der Roboter seiner Frage zuvor. »Das System ist aber nicht darauf programmiert, Alarm zu schlagen, wenn nichts angezeigt wird. Etwas wird normalerweise immer angezeigt.«

»Das heißt ...«

»Wir wissen im Moment noch nicht einmal mit Sicherheit, aus welchem Metall dieses Gerät besteht. Es könnte sich um Titan handeln, aber die Daten sind ungenügend.«

Quetain Oktor schwieg nachdenklich. Das war in der Tat ungewöhnlich.

»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Kaprisi mit einer gewissen Zufriedenheit, wie ihm schien, fort. Sie setzte die Bildgeschwindigkeit herauf und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die bunt zusammengewürfelte Gruppe von Reisenden, die dem Arkoniden folgte. Sie bestand aus verschiedenen Humanoiden, deren Heimatwelt Oktor nicht zuordnen konnte: einer Mehandor, einem schwarz bepelzten Primitiven und einem weiteren Arkoniden in einem olivgrünen Overall, der dank seiner athletischen Figur und seines langen Haars deutlich imposanter als sein Landsmann wirkte. Der Fürsorger verfolgte, wie sie der Reihe nach die Sicherheitskontrolle passierten.

»Dieser Arkonide trägt ebenfalls etwas unter seinem Raumanzug versteckt, was auf unsere Scans nicht anspricht«, sagte Kaprisi. »In seinem Fall mag es sich tatsächlich um einen Zufall handeln, doch die Sachlage ist ... ähnlich.«

»Da Tarnseide als Erklärung hier aber ausscheidet, wäre deine Theorie wohl widerlegt, oder nicht?«

Kaprisi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das lässt sich ohne eine genaue Untersuchung jedes dieser Objekte nicht abschließend sagen.«

Zufrieden beugte sich Oktor vor und studierte das Bild. Es kam nicht häufig vor, dass Kaprisi nicht weiterwusste. »Mit welchem Schiff kamen die Fremden?«

»Mehandorwalze HETH-KAPERK, Passagierschiff. Reiseziel Hela Ariela. Zwischenstopp aufgrund eines Maschinenschadens. Sie legen zur Stunde ab, um das Schiff in die Werft zu fliegen.«

Quetain Oktors Herz begann schneller zu schlagen.

»Ruf ihren Kapitän! Ich will ihre Passagierdaten. Außerdem alles, was die internen Sensoren und die Tiefschlafeinheiten an biometrischen Daten gesammelt haben. Wie sieht es mit ihren Individualsignaturen aus?«

»Die Standardprozedur würde selbstverständlich mehr Zeit in Anspruch nehmen, aber die ersten Momentaufnahmen der Station registrierten keine Übereinstimmungen in der Datenbank.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»An Bord eines Shuttles zur Oberfläche. Sie müssten jeden Augenblick den Raumhafen erreichen.«

»Also gut.« Quetain Oktor lächelte grimmig. »Lernen wir sie auf die altmodische Art kennen.«

»Und die wäre ...?«

»Lad sie zum Essen ein! Der Kapitän soll meine besten Grüße bestellen.«

Da zog ein hektisches Blinken neben ihm seine Aufmerksamkeit auf sich.

Quetain Oktor erbleichte. »Ist das etwa das, was ich denke?«

Kaprisis Blick ging ins Leere, als sie in Sekundenschnelle Kontakt zur Positronik aufnahm. Dann drehte sie sich zu ihm um.

»Das Sektorenkommando ruft über Hyperfunk. Sie haben eine Nachricht für dich.« Sie legte den Kopf schief, als glaubte sie selbst nicht recht, was sie hörte. »Von Sergh da Teffron  der Hand des Regenten. Er wünscht dich zu sprechen.«


6.

Je-Ron-Tia



Je-Ron-Tia hatte keine Probleme gehabt, die Anlegestelle des walzenförmigen Schiffes zu finden. Wie erwartet, war es voller Fremder gewesen  wunderbarer, unverständlicher, verständnisloser Fremder, die sich aus dem Bauch des Schiffes ins Sternennetz ergossen. Doch nichts hätte ihn auf das Wunder vorbereiten können, das ihm noch bevorstand.

Das Universum ging manchmal seltsame Wege. Und vielleicht sollte er sie nicht hinterfragen.

Er hatte ein kurzes Stoßgebet an Vidaarm gesprochen.

Und sein Gebet war erhört worden.

Der Erste in der Gruppe von Reisenden, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte, war ein typischer Arkonide, weißseiden wie die meisten von ihnen. Aufgrund des gegenwärtigen Fürsorgers, der so anders aussah als die übrigen Arkoniden, hatte Je-Ron-Tia immer angenommen, dass Weiß das Merkmal der Untergebenen war und Schwarz die Farbe der Anführer. Bei diesen Fremden schien der Fall aber anders zu liegen: Die schwarzseidene Zweibeinerin der Gruppe drängte sich Schutz suchend an ihren größeren Begleiter, und das von Kopf bis Fuß von schwarzem Pelz bedeckte Wesen mit dem auffälligen Steißfortsatz, das auf allen vieren hinter ihnen herlief, musste wohl eine Art Bediensteter sein, auch wenn es sich so tollpatschig anstellte, als bräuchte es selbst dringend Hilfe.

Nichts aber unterstrich den Führungsanspruch des Weißseidenen deutlicher als das Objekt, das er um den Hals trug:

Es war das Zepter Vidaarms.

Je-Ron-Tias Greifhand umklammerte das Artefakt der Goldenen in seiner Tasche ... und erstarrte.

Das Artefakt summte. Ganz sachte nur  fast unmerklich. Ein schwaches Zittern, das aus seinem Inneren drang. Hatte er es etwa aktiviert? Nach all den fruchtlosen Versuchen versehentlich einen versteckten Schalter betätigt? Oder war es die ganze Zeit schon wieder aktiv, und er nur so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er es nicht gemerkt hatte?

Es war einerlei  das Artefakt, weswegen er von seiner Position entbunden worden war und das ein zweites Mal zu aktivieren er ohne fremde Hilfe nie für möglich gehalten hätte, war wieder erwacht.

Und dort war dieser Fremde, der das Zepter Vidaarms um den Hals trug.

Mehr als jemals zuvor spürte Je-Ron-Tia die mystische Dimension seiner Berufung. Zum ersten Mal verstand er seine Priesterkollegen, die seit Jahrzehnten ihren Dienst auf Khebur versahen und die er immer für abergläubische Gesellen gehalten hatte. Die wissenschaftliche Skepsis, auf die er noch vor wenigen Stunden so stolz gewesen wäre, fiel von ihm ab.

Er folgte der Gruppe des Weißseidenen durch den Promenadentunnel. Es waren sieben Fremde insgesamt, zwei davon Weißseidene, die sich in auffälliger Weise aus dem Weg gingen, sodass sie Spitze und Abschluss der Gruppe bildeten. Sie bemerkten nicht, dass er ihnen folgte  ebenso wenig, wie sie bemerkten, dass er nicht der Einzige war, den der Anblick des eiförmigen Objekts am Hals ihres Anführers mit Ehrfurcht erfüllte.

Oder wussten sie es nur zu gut und waren bloß zu stolz, es sich anmerken zu lassen?

Dies war seine Stunde. Die Gelegenheit, auf die jeder Ursprungsforscher sein Leben lang gewartet hatte. Er musste schnell handeln, ehe die Fremden zu viel Aufsehen erregten oder wieder ihr Schiff bestiegen und davonflogen. Hier im Tunnel aber war nicht der Ort, sie anzusprechen. Was, wenn sie ihn abwiesen? Er wäre das Gespött des ganzen Netzes!

Doch das Glück  oder Vidaarm  war ihm weiter hold.

Die Fremden bestiegen eines der öffentlichen Shuttles, die zwischen dem Sternennetz und dem Raumhafen der Hauptstadt verkehrten. Mit ihnen reisten mehrere andere Zweibeiner und zahlreiche Trebolaner. Es fiel nicht schwer, sich einen Platz in dem Shuttle zu sichern, denn die Netzdiener brachten ihm, einem Ursprungsforscher, großen Respekt entgegen. Anscheinend war sein plötzliches Verschwinden noch nicht gemeldet worden. Bei Gelegenheit würde er sich der goldenen Kleidung, die seinen Stand verriet, besser entledigen, doch im Moment war sie für ihn noch von Vorteil.

Während des Fluges studierte Je-Ron-Tia den Weißseidenen genauer. Seine Erfahrung mit Arkoniden hatte ihn gelehrt, dass die meisten von ihnen nicht in der Lage waren, die Blickrichtung trebolanischer Augen zweifelsfrei zu bestimmen  das hieß, sie merkten es nicht, wenn man sie anstarrte. Dennoch war Je-Ron-Tia zurückhaltend, wenn schon nicht aus Vorsicht, dann doch aus Höflichkeit  auch seinen Mitreisenden gegenüber.

Was er sah, verwirrte ihn jedoch: Der Weißseidene stellte sich sehr ungeschickt an. Weder wusste er die Sitznetze aus Schmeichelseide zu benutzen, die den Passagieren beim Sturz auf den Planeten Sicherheit und Halt versprachen, noch reagierte er auf die Durchsagen und Warnhinweise des Personals. Einmal wäre er beinahe gestolpert, und einer seiner Begleiter musste ihn stützen. Nur in den Momenten, in denen er aus dem Fenster blickte  wohlgefällig, wie es Je-Ron-Tia schien  und seine Gefährten auf dieses oder jenes aufmerksam machte, strahlte er die Erhabenheit aus, die einem Träger des Zepters angemessen war.

Sie beschrieben einen weiten Bogen um die seidene Sternenstraße, umzirkelten den Zwingturm und setzten sanft auf einem der für Shuttles reservierten Landeplätze des Raumhafens auf.

Einen kurzen Moment, während sie das Shuttle verließen, blieb Je-Ron-Tia gerührt von der Schönheit seiner Heimatwelt stehen, die er so lange nicht gesehen hatte. Der Himmel war ebenso klar und blau, wie er ihn in Erinnerung hatte, sein Körper endlich auch ohne künstliche Hilfsmittel wieder so leicht, wie er ihn kannte. Er holte tief Luft und genoss das warme Sonnenlicht auf seinen Gliedern. Manchmal vergaß man  auch und gerade als Ursprungsforscher , was für eine Hölle Khebur doch war und was für eine Großtat Vidaarm vor achthundert Jahren vollbracht hatte, als er auf dem inneren Planeten des Systems gelandet war. Die hohe Schwerkraft, die Stürme und die ewige kalte Nacht der Heiligen Zone, die sich auf der sonnenabgewandten Seite Kheburs befand ... Je-Ron-Tia hatte seit Monaten kein natürliches Licht mehr gesehen.

Die meisten Reisenden begaben sich ohne Umschweife in die an ihre Bedürfnisse angepassten Unterkünfte am Raumhafen. Nicht aber die Gruppe der sieben Fremden. Sie verließen den Hafenbereich und betraten eine der breiten Straßen in Richtung der Innenstadt.

Je-Ron-Tia hielt sich auf einem der belebteren Freiwege, die in dieselbe Richtung führten, und lauf-kletterte beschwingt von Wegknoten zu Wegknoten. Es tat gut, sich endlich wieder so unbeschwert bewegen zu können, unerkannt in der Menge.

Vielleicht, dachte er, war noch nicht alles zu spät. Hier war er zu Hause, und vielleicht konnte er, wenn alles ausgestanden war, noch einmal von vorne anfangen. Eines Tages würde er Ji-Jin-Ila alles erzählen, und sie würde verstehen.

Tief unter ihm suchten sich die Fremden ihren Weg durch die Straßenschluchten.

Je-Ron-Tia folgte ihnen unbemerkt.


7.

Perry Rhodan



Sie erreichten einen sanften, von verwirrenden Skulpturen und Pflanzungen überzogenen Hügel, den Rhodan nach kurzem Zögern als den Park einordnete, von dem aus sie sich orientieren wollten. Das Areal lag halb unter einem großen Sonnensegel, das von straff gespannten Strängen aus Spinnenseide gehalten wurde. Die palmenähnlichen Bäume waren für die Terraner kaum von diesen Strängen zu unterscheiden, denn sie waren weiß und glatt und wuchsen kerzengerade in den verschiedensten Winkeln aus dem Boden. Erst hoch über ihren Köpfen sprossen lange Wedel wie kleine Sonnensegel aus den Stämmen. Die Wedel waren nicht grün, sondern fast schwarz  eine sehr effiziente Art von Chlorophyll, wenn es denn welches war. Wahrscheinlich nahmen sie den Großteil ihrer Energie ohnehin im ultravioletten Spektrum auf. Das Licht der bläulich weißen Sonne erinnerte Rhodan an die Erlebnisse im Wega-System, wenngleich diese Sonne deutlich kleiner am Himmel stand. Es war angenehm warm, eine leichte Brise wehte durch den Park, und ein paar große, käferartige Insekten brummten lautstark durch die Luft.

»Sie haben nicht übertrieben«, sagte Rhodan zu Crest. »Es ist eine erstaunliche Welt.« Er warf einen Blick in die Runde. Sie waren alle etwas außer Atem. Zwar war die Schwerkraft Trebolas kaum größer als die des Mars, aber die Luft war dünn, und Crest hatte sie seit einer guten Stunde durch die Stadt geführt. »Lassen Sie uns eine kurze Pause machen.«

Ishy Matsu nickte ihm dankbar zu und nahm auf einem lang gestreckten, wie geschmolzen wirkenden Block im Schatten Platz. Dabei handelte es sich wahrscheinlich nicht um eine Parkbank, sondern um ein weiteres der abstrakten Kunstwerke, die überall in der Stadt verteilt standen wie die Puzzlestücke eines großen Rätsels. Die wenigen Trebolaner in der Nähe schienen sich jedoch nicht daran zu stören.

Goratschin setzte sich neben Matsu und reichte ihr etwas Wasser. »Geht es dir wieder besser?« Er deutete in Richtung eines großen Trebolaners, der gemächlich am Fuß des Hügels entlangstolzierte. »So schlimm sind sie doch gar nicht, oder?«

»Es geht schon wieder.«

Goratschin legte den Kopf schief. »Geschöpfe aus Licht und Schatten. So nannte mein Großvater sie immer, wenn seine Frau eine Spinne aus der Küche vertrieb.«

Matsu rang sich ein Lächeln ab. »An ihm ist ein Dichter verloren gegangen.«

Rhodan grinste. »Daddy Longlegs hießen sie bei uns.«

»Sei froh, dass sie keine Haare haben«, fügte Goratschin hinzu, und Matsu gab ihm einen Knuff.

»Es war gut, mich damit zu konfrontieren«, sagte sie zu Crest. »Sonst hätte ich mich nur in mein Hotelzimmer verkrochen und das alles nicht gesehen.«

Crest nickte und ging die letzten Schritte bis zur Kuppe des Hügels, die als Aussichtspunkt gestaltet worden war. Rhodan und Belinkhar folgten ihm. Dann nahmen sie den Anblick der Skyline in sich auf.

An manchen Stellen waren die Gebäude, begünstigt von der leichten Schwerkraft, steil in die Höhe gewachsen. Zwischen den Türmen spannten sich Brücken und Stränge aus Seide, meistens weiß, manchmal in verschiedenen Pastelltönen, sodass die ganze Stadt im Sonnenlicht glitzerte wie ein diffuses, taufeuchtes Netz. Außer in der Nähe des Raumhafens gab es nicht viele Fahrzeuge und nur wenige Gleiter. Die Stadt war eindeutig für Fußgänger konzipiert  und zwar solche, die mehr als ein einziges Paar Füße besaßen und sie in mehr als nur zwei Dimensionen zu benutzen wussten.

Von ihrer erhöhten Warte konnten sie deutlich die beiden größten Gebäude erkennen, die das Stadtbild dominierten wie die gegnerischen Könige in einem Schachspiel: zur einen Seite ein großer, bläulich funkelnder Palast mit Dutzenden graziler Türme, zur anderen, hinter dem Raumhafen, der massige, vergleichsweise schlichte Turm, der die Bodenstation des Weltraumlifts bildete, den sie vom Shuttle aus gesehen hatten. Rhodan kam nicht umhin, an den Stardust Tower zu denken, der in Terrania in den Himmel wuchs.

»Schön, nicht wahr?«, fragte Belinkhar.

»Ja«, sagte Rhodan. »Aber es stimmt einen auch nachdenklich.« Es war ihnen bereits aufgefallen, dass der Turm keinen besonders guten Ruf in der Stadt genoss. Belinkhar hatte sich auf ihrem Weg in einige Datennetze eingeklinkt, die Besuchern von anderen Welten den Aufenthalt auf Trebola erleichtern sollten. Die offiziellen Texte waren von einem plumpen Pathos geprägt, der Rhodan unwillkürlich an die Rhetorik irdischer Diktaturen erinnerte, besonders wenn sie auf den Kulturstifter ihrer Welt zu sprechen kamen, der mit zahllosen Beinamen wie der Befreier, der Vereiner oder der Gesegnete bedacht wurde. Eine ähnliche Liebe zu blumigen Namen kultivierten die Trebolaner, wenn es um ihre Straßen, Paläste und historischen Stätten ging; beispielsweise wurde der Park, in dem sie sich befanden, als Garten der achtfältigen Einigkeit bezeichnet.

Der Weltraumlift jedoch war mit einem einzigen, sehr knappen Ausdruck belegt, den Crest nach kurzem Stirnrunzeln als Verballhornung eines arkonidischen Worts erkannt hatte, das sich am ehesten als Zwingturm übertragen ließ.

»Es überrascht Sie doch nicht, dass der Stardust Tower nicht einzigartig in der Milchstraße ist, oder?«, erkundigte sich Crest mit mildem Lächeln.

»Natürlich nicht«, sagte Rhodan. »Ich dachte nur daran, dass dies auch das Schicksal der Erde hätte sein können, wenn die Geschichte einen anderen Weg gegangen wäre: eine friedliche Welt unter arkonidischer Herrschaft. Mit dem Zeichen der imperialen Macht wie einem Flaggenmast in den Boden der Hauptstadt gerammt und einer Garnison im Orbit, die darüber wacht, dass niemand über sich hinauswächst.«

»Sie haben es treffend erkannt.«

»Und die Gefahr besteht nach wie vor.«

»Nein«, sagte Crest ernst. »Wenn der Regent heute, nach allem, was geschehen ist, auf Ihre Welt aufmerksam wird, dann wird die Erde nicht so viel Glück haben wie Trebola.«

Rhodan nickte, und beim Gedanken an ihre aufgeschobene Mission packte ihn die Ungeduld. »Ihnen haben wir es zu verdanken, dass es nicht längst so weit gekommen ist. Wir können uns glücklich schätzen.«

Crest neigte den Kopf. »Keine Sorge«, sagte er. »Ihnen gehört die Zukunft.« Doch als er das sagte, ging seine Hand unwillkürlich zum Zellaktivator um seinen Hals.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte Rhodan. »Geht es Ihnen gut?«

»Machen Sie sich auch um mich keine Sorgen, mein Freund«, sagte Crest. »Es ging mir nie besser.« Dann wies er auf ein Objekt auf der anderen Seite des Hügels, bei dem es sich um eine aufwendig gestaltete Sonnenuhr, vielleicht aber auch eine Antennenanlage handeln mochte. »Ich werde mir einmal diese Skulptur dort ansehen«, sagte er und ließ Rhodan und Belinkhar allein.

Die Mehandor blickte ihm nach. »Etwas treibt ihn um«, stellte sie fest.

»Mach dir keine Gedanken.« Rhodan sah zu Atlan, der am Fuße des Hügels stand und in die leere Luft zu reden schien. Offenbar sprach er mit jemandem über Funk. Chabalh zog rastlos seine Kreise, ein nervöser Wächter, immer auf dem Sprung. Rhodan glaubte, dass dem Purrer der Aufenthalt auf Trebola noch weniger behagte als Matsu, doch er sprach es nicht aus. Vielleicht war es auch das helle bläuliche Licht, das ihn reizte.

Matsu und Goratschin waren derweil mit sich selbst beschäftigt. Der Zünder hatte die zierliche Wange der Japanerin in seine große Hand genommen und gab ihr einen Kuss.

»Ich mache mir keine Gedanken«, sagte Belinkhar, die seinem Blick gefolgt war. Sie legte den Arm um Rhodans Hüfte. »Und vielleicht solltest du das auch nicht tun.« Er bemerkte es erst, als es schon passiert war, und im nächsten Moment fühlte es sich ganz natürlich für ihn an. Er erwiderte die Geste.

»Das tue ich nicht«, sagte er, und da lächelte sie.

Sie ließ ihn los, als Atlan den Hang zu ihnen heraufschritt. Wenn er gemerkt hatte, dass er gerade einen vertraulichen Moment unterbrach, so zeigte er es nicht.

»Der Kapitän der HETH-KAPERK hat mich eben gerufen«, sagte er.

»Was wollte er denn?«, fragte Belinkhar überrascht.

»Er hat eine Anfrage des arkonidischen Verwalters dieses Planeten erhalten  der Fürsorger, so nennt er sich. Er lädt uns für morgen zu einem Empfang ein. In seinem Turm.«

»Verdanken wir das auch dem Goldpaket?«, fragte Rhodan.

Belinkhar schüttelte den Kopf. »So etwas lässt sich nicht buchen.«

»Lädt er denn alle Passagiere ein?«

»Der Kapitän hat nur von uns gesprochen«, sagte Atlan.

»Eine solche Einladung kann man schwer ausschlagen«, überlegte Belinkhar.

Rhodan kniff die Lippen zusammen und sah in Richtung des Turms, von dessen Dach in stetem Fluss Kabinen an dem seidenen Strang emporstiegen und rasch an Fahrt aufnahmen, bis sie mit dem Tempo eines Hochgeschwindigkeitszugs in den Himmel schossen.

»Es gefällt Ihnen genauso wenig wie mir«, stellte Atlan fest.

»Was haben Sie dem Kapitän denn gesagt?«, fragte Rhodan.

»Dass ich gerade keine Zeit habe und mich wieder melde.«

»Damit haben Sie ihn in eine schöne Zwickmühle gebracht.«

»Das gehört zu seinem Job«, sagte Belinkhar mitleidlos.

Rhodan gab Chabalh und Crest per Funk ein kurzes Zeichen. Widerstrebend unterbrach der Derengar seine Erkundung.

»Die Politik hat uns eingeholt«, sagte Rhodan, sobald sie wieder alle zusammen waren. »Es wird Zeit, dass wir mehr über die Zustände auf Trebola in Erfahrung bringen. Vielleicht sollten wir zum Raumhafen zurück.«

»Einen fremden Planeten lernen Sie nicht vom Hotelzimmer aus kennen«, widersprach Crest.

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Den habe ich in der Tat. Nicht weit von hier gibt es eine historische Stätte, die der jüngeren Geschichte dieser Welt gewidmet ist. Vor achthundert Jahren müssen sich einige faszinierende Dinge in diesem System zugetragen haben, die selbst der arkonidischen Wissenschaft noch Rätsel aufgeben. Es scheint damit zu tun haben, was die ersten Raumfahrer dieser Welt auf ihrem Nachbarplaneten fanden. Offenbar war ihnen jemand zuvorgekommen ...«

»Wieso kommt mir das alles so schrecklich bekannt vor?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Also gut. Führen Sie uns, Crest  vielleicht können wir uns einen kleinen Vorteil verschaffen.« Er warf einen Blick zu Chabalh, der nervös mit den Läufen scharrte. »Was ist los?«

»Nicht sicher«, sagte der Purrer auf seine wortkarge Art. »Werden beobachtet. Vielleicht verfolgt. Spinnenaugen, Spinnenbeine  alle gleich.«

Rhodan tauschte einen kurzen Blick mit den anderen. Ihr Unbehagen war ihnen deutlich anzusehen. Allein Crest schien sich keine Sorgen zu machen und drängte zum Aufbruch.

»Halt die Augen offen!«, sagte Rhodan zu Chabalh. Da hörte er auf einmal ein tiefes Grollen und drehte sich überrascht um. Goratschin hob verlegen die Schultern.

»Crest!«, rief Rhodan. »Meinen Sie, es gelingt uns, unterwegs auch etwas zu essen zu finden?«


8.

Je-Ron-Tia



Der Weißseidene führte seine Gefährten tiefer in die Stadt. Bald hatten sie die Allee des tausendfachen Glanzes erreicht, die wie ein mächtiger Ankerstrang das Zentrum durchquerte, und schienen mehr denn je im Netzwerk der Straßen und Wege verloren. Ganz offensichtlich verstanden sie die komplexe Symmetrie der mannigfaltigen Seidenstraßen, der Steig- und Sturzwege über ihren Köpfen nicht. Sie versuchten sich zu orientieren und sprachen den einen oder anderen Trebolaner an, hatten aber Schwierigkeiten, die Antworten, die man ihnen gab, auch zu begreifen. Mit ähnlichem Ungeschick gelang es ihnen, sich Nahrung zu besorgen und ihren Verzehr erklären zu lassen.

Je-Ron-Tia kamen Zweifel. Waren dies wirklich die ehrwürdigen Günstlinge der Goldenen, für die er sie zunächst gehalten hatte? War er im Begriff, eine maßlose Torheit und einen weiteren Frevel zu begehen, indem er sie mit Vidaarm auf eine Stufe stellte? Sie wirkten so hilflos, so unwissend, wie sie dort auf ihren zwei Beinen dahinstolperten, die ihnen nur einen kleinen Ausschnitt der Stadt erschließen konnten.

Er griff nach dem Artefakt in seiner Tasche. Es vibrierte noch immer.

Je-Ron-Tia kletterte eine Abkürzung empor und folgte den Fremden eine Weile in sicherer Höhe. Sie hatten nun den Abschnitt der Allee erreicht, in der prunkseidene Skulpturen aus achthundert Jahren die Geschichte des Fürstentums erzählten, und näherten sich dem Panoptikum der prophezeiten Zeit  der Historienkammer der Hauptstadt. Mühsam erklommen sie die flachen Stufen, die eigens für Besucher wie sie errichtet worden waren, und betraten das Innere.

Seine Gelegenheit war gekommen.

Er seilte sich auf einen der Freiwege ab, die das Panoptikum mit seinen Nachbargebäuden verbanden, und betrat es durch einen der oberen Eingänge. Dann eilte er zu der großen Galerie, die das Erdgeschoss umspann. Wie er erwartet hatte, waren die sieben Fremden noch nicht allzu weit gekommen. Etwas weniger hektisch, um sie nicht zu alarmieren und die Würde des Ortes nicht zu verletzen, nahm Je-Ron-Tia einen kurzen Sturzweg nach unten und positionierte sich in einem der schwach ausgeleuchteten Seitenräume, dessen glanzgewebte Schätze sich den Eroberungen des vierten Jahrhunderts widmeten.

Wie er vorhergesehen hatte, betrat der Weißseidene kurz drauf als Erster den Raum und widmete sich fasziniert der Installation in ihrer Mitte. Dann beugte er sich über die Konsole für Besucher und startete den holografischen Film, der die Installation erläuterte. Kurz darauf war er völlig in den Bann geschlagen. Der einzige andere anwesende Trebolaner verließ ruhigen Schrittes den Raum.

Je-Ron-Tia war allein mit dem Fremden. Mit allem Mut, den aufzubringen er imstande war, trat er vor und sprach ihn an.

»Weißseidener«, sagte er auf Arkonidisch, denn er wusste nicht, wie er ihn sonst nennen sollte, auch wenn es kaum der Etikette entsprach. »Günstling der Goldenen«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu und hatte ihn damit wahrscheinlich in einem Atemzug beleidigt wie überhöht.

Der Fremde riss sich von der Konsole los und studierte ihn überrascht. Je-Ron-Tia wusste, dass sein Arkonidisch nicht das beste war, und sagte deshalb sehr langsam: »Werden Sie mir die Ehre eines Gesprächs erweisen? Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Meine Hilfe?«, fragte der Fremde. »Wie könnte ich Ihnen wohl helfen?«

Verstand er wirklich nicht?

»Sie tragen das Zepter«, sagte Je-Ron-Tia rundheraus und deutete so respektvoll wie möglich auf das Ei auf seiner Brust. »Das Zepter Vidaarms.« Es schimmerte wie Schmuckseide im flackernden Licht der Konsole.

»Das Zepter?«, fragte der Fremde. »Meinen Sie etwa dies?« Er fasste nach dem Ei und hob es an. Je-Ron-Tia unterdrückte den Reflex, den Blick abzuwenden, denn die Geste, die er ausführte, kam einem Befehl zur Unterwerfung gleich ... Und zur selben Zeit war er sich beinahe sicher, dass der Fremde keine Ahnung hatte, was er da tat.

»Haben denn nicht die Goldenen Ihnen dieses Zepter gegeben?«, fragte Je-Ron-Tia.

»Die Goldenen?«, erwiderte der Weißseidene. »Wer sind die?«

Je-Ron-Tia klackerte ungläubig mit seinen Kieferklauen. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff er nach dem summenden Artefakt in seiner Tasche und hielt es dem Fremden entgegen.

»Die Goldenen sind ...«, hob er an, doch in diesem Moment vollzog sich ein weiteres Wunder.

Das Artefakt offenbarte sich.

Ein gleißender Fächer aus Licht brach aus dem Stab hervor und zeichnete mit weichen Fingern das Gesicht einer Fremden vor ihnen in die Luft. Es war das Gesicht einer weißseidenen Zweibeinigen, ähnlich dem Fremden.

Je-Ron-Tia schnappte nach Luft. War dies etwa der Beweis, nach dem so viele Ursprungsforscher gesucht hatten? Die Goldenen  waren sie Zweibeiner gewesen, so wie die Arkoniden?

Und die Erscheinung sprach.

»Wer immer meine Worte hören mag ...«

Je-Ron-Tia hatte Schwierigkeiten, ihrem schnellen, aufgeregten Wortschwall zu folgen. Doch wenn er geglaubt hatte, dass dieser Moment nur für ihn von fundamentaler Bedeutsamkeit war, so hatte er sich getäuscht: Der Weißseidene griff sich an die Brust und riss die Augen weit auf. Je-Ron-Tia glaubte Angst in dieser Geste zu erkennen.

Und mit wachsender Gewissheit erkannte er, dass die Fremde tatsächlich eine Arkonidin war. Selbstverständlich war sie das, schalt er sich  sie sprach schließlich auch Arkonidisch. Ganz sicher aber waren die Goldenen keine Arkoniden gewesen. Ihnen ähnlich vielleicht  aber sicher nicht identisch. Doch wie konnte es sein, dass dieses Artefakt ...?

Er brauchte Antworten. Und zwar sofort.

Die Erscheinung verblasste.

»Nein!«, rief der Fremde. Seine Augen waren feucht, und er schien auf einmal nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. »Thora!«

Ohne nachzudenken, trat Je-Ron-Tia auf ihn zu und schlug ihm das Artefakt über den Kopf. Der Fremde verlor das Bewusstsein und sank in seine Greifarme. Kurzerhand spann Je-Ron-Tia einen Strang Fesselseide um ihn. Dann packte er ihn mit seinen Stützarmen, schulterte ihn und floh durch den hinteren Ausgang.


9.

Quetain Oktor



Sergh da Teffrons Hologramm schwebte geisterhaft vor ihm im Raum. Mit einer raschen Geste seiner Hand hatte der Fürsorger die Scheiben des Büros verdunkelt, damit das blasse Bild besser zu erkennen war. Dabei war er sich ziemlich sicher, dass mit seinem Projektor ebenso wie mit dem des Sektorenkommandos alles in Ordnung war und die schlechte Übertragungsqualität genau den Sinn hatte, ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten.

Quetain Oktor fragte sich, was man von ihm wollte. Es konnte kein Zufall sein, dass das Imperium ausgerechnet jetzt wieder seiner gedachte. Und die Hand des Regenten persönlich ...

Sergh da Teffrons Konterfei ließ prüfend den Blick durch den Raum schweifen. Da Teffron war kahl und ungewöhnlich klein für einen Arkoniden, doch wirkte er dadurch nicht weniger gefährlich  im Gegenteil. Er trug die strenge schneeweiße Uniform und das schillernde Cape, die ihn als obersten Befehlshaber des Militärs auswiesen. Die stechenden Augen in seinem hageren Gesicht richteten sich auf ihn.

Quetain Oktor salutierte. Kaprisi hatte eine altmodische Demutsstellung angenommen, die seltsam absurd wirkte. Sie senkte den Kopf wie eine Adlige bei Hofe, nicht wie ein Roboter.

»Quetain Oktor«, sagte die Hand des Regenten. Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Begrüßung. »Rühren Sie sich!«

»Es ist mir eine Ehre, Edler«, sagte der Halbarkonide. »Wie kann ich dem Imperium dienen?«

Sergh da Teffron lachte ein trockenes Lachen. »Ein Freund großer Worte, wie? Sie können mir dienen, Oktor. Dann werde ich entscheiden, ob das Imperium weitere Verwendung für Sie hat.«

»Ich wollte nicht anmaßend scheinen«, murmelte Oktor erschrocken. Da geht sie hin, meine Beförderung, dachte er.

»Wie ist die Lage auf Trebola II?«

»Ruhig«, sagte Oktor. »Wie immer«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.

»Ihren Berichten nach zu urteilen ist das noch eine Untertreibung«, stellte Sergh da Teffron fest.

Die Hand des Regenten liest meine Berichte ...? Er war sich nicht sicher, ob ihn das freute oder ängstigte.

Da Teffron nickte jemand im Hintergrund zu, und einen kurzen Moment trat ein schwarzhäutiger, untersetzter Mann in den Erfassungsbereich der Holokamera. Er war klein, noch kleiner als da Teffron, und ebenso wie Oktor ein Mischling. Oktor kannte ihn aus Aufzeichnungen: Stiqs Bahroff, der Gehilfe da Teffrons. Sein Anblick rührte Quetain Oktor eigenartig an.

Verbindungen von Arkoniden mit Angehören anderer Kulturen waren selten, kamen gelegentlich aber vor. Insbesondere den Eingeborenen des Planeten Targelon war man in der Vergangenheit mit fast abergläubischer Scheu und Ekel begegnet. Dieselbe Abneigung schlug auch den wenigen Halbarkoniden wie Bahroff und Oktor entgegen. Ihre dunkle Haut und der rötliche Flaum auf ihren Köpfen, der sich bei näherer Betrachtung als feines Gefieder entpuppte, kündeten unübersehbar davon, dass wieder ein Arkonide den Reizen der exotischen Fremden erlegen war.

In früherer Zeit wäre ihnen und ihren Brüdern und Schwestern jeglicher Aufstieg innerhalb der arkonidischen Gesellschaft verwehrt geblieben. Man musste der Hand des Regenten eigentlich dankbar dafür sein, dass sich die Zeiten geändert hatten. Allerdings kamen die Motive da Teffrons Quetain Oktor äußerst fragwürdig vor. Fast schien es, als hätte er Bahroff allein deshalb zu seinem Gehilfen gemacht, um die alten Eliten des Imperiums damit zu brüskieren.

Ist es das vielleicht, was er mit »dienen« meinte?, fragte er sich mit Blick auf Bahroff.

Wenn ja, dann hatte es dem kleinen Mann nicht bekommen: Seine Haut war fleckig und grau, sein Gesicht aufgeschwemmt. Oktor fragte sich, ob Stiqs Bahroff krank war. Vielleicht lag es aber auch nur an der schlechten Verbindung.

Da Teffron wandte das Ohr zu Bahroff, und die beiden tuschelten kurz. Dann trat Bahroff wieder aus dem Erfassungsbereich, und da Teffron vollführte eine Geste, die eine Einspielung aktivierte.

Quetain Oktor zuckte zusammen, denn im nächsten Moment schwebte statt der Hand des Regenten der Erzfürst Vidaarm vor ihm im Raum, näher, als er ihn jemals gesehen hatte oder hatte sehen wollen: dürr, bleich, knochig, die Augen ausdruckslos wie Glas, das erste Armpaar erhoben, das zweite vor seiner eingefallenen, seidenumsponnenen Brust  und in der Mitte der eiförmige Umriss des Zepters.

»Erklären Sie mir das!«, forderte da Teffron.

Oktor neigte sich zu Kaprisi, die noch immer den Kopf gesenkt hielt und nur unmerklich auf die veränderte Situation reagierte. Wüsste Oktor es nicht besser, hätte er gedacht, sie schaute schuldbewusst drein.

Sie hat ihre Aufzeichnung der Audienz ins Datennetz des Turms eingespielt!, begriff Oktor. Von dort gingen die Daten zur Garnison, und die hat sich routinemäßig per Hyperfunk mit dem Sektorenkommando synchronisiert, und von dort ...

»Sie interessieren sich für den Verlauf der Audienz?«, fragte er unschuldig, denn zu diesem Zeitpunkt war wahrscheinlich schon relativ egal, was Sergh da Teffron von ihm hielt.

Nicht ganz, korrigierte er sich überrascht  eigentlich war ihm es egal, was die Hand des Regenten von ihm hielt. Er durfte ihm nur keinen Strick daraus drehen.

»Was mich interessiert oder nicht, ist keine Frage, die Sie angeht!«, gellte da Teffrons Stimme durch den Raum, während das Abbild Vidaarms ihn unverändert anglotzte.

Er muss bereits auf der Suche nach etwas gewesen sein, sonst wäre er nicht so schnell auf die Aufzeichnung gestoßen, kombinierte Oktor mit einem Hauch von Genugtuung. Und ich habe ihn dabei ertappt. Kaprisi musste eine seiner Suchroutinen aufgeschreckt haben, als sie die Daten ins interne Netz hochlud.

Die Frage war, wonach genau suchte die Hand des Regenten?

»Ich habe den Erzfürsten aufgesucht, weil ich hoffte, die Studien meines Vorgängers erfolgreich zu Ende zu führen«, log Oktor und staunte über sich selbst. »Sicher sind Sie über die bemerkenswerten Eigenschaften der mannigfaltigen trebolanischen Seidenarten und die Schwierigkeiten, sie zu reproduzieren, im Bilde.«

Er war froh, dass es nur das Bild des Erzfürsten war, das er anlügen musste. Er hoffte, da Teffron las nicht die internen Sensoren des Turms aus  dann wüsste er im Handumdrehen über jede noch so kleine Änderung seines Blutdrucks und Herzschlags Bescheid. Zwar hatte Oktor ein paar spezielle Sicherheitsvorkehrungen in den Systemen seines Quartiers implementiert, aber möglich wäre es wohl.

»Ihre Seide können Sie behalten«, blaffte da Teffron ihn an, und das Hologramm Vidaarms schien einen Satz in seine Richtung zu machen. In Wahrheit hatte da Teffron es nur vergrößert, aber Quetain Oktor trat trotzdem einen Schritt zurück. Die trockene, eingesponnene Brust des Erzfürsten schwebte nun in all ihrer chitingepanzerten Hässlichkeit vor ihm.

»Ich will das Ding, das er auf seiner Brust trägt.«

»Das Zepter?«, fragte Oktor überrascht. Dann schalt er sich einen Narren. Hatte er im Ernst geglaubt, er wäre der Einzige, der sich für das legendäre Artefakt interessierte? So muss es sich anfühlen, einen Extrasinn zu haben ...

Quetain Oktor schüttelte müde den Kopf. Wieso ausgerechnet jetzt?

Vidaarm verschwand, und Sergh da Teffron stand wieder vor ihm im Raum. Der Blick seiner kleinen lauernden Augen war unangenehm. »Ich will es haben«, wiederholte er.

»Das geht nicht!«, platzte es aus Oktor heraus. Da hob Kaprisi endlich den Kopf und schaute ihn fassungslos an.

»Bedenken Sie die Konsequenzen«, beeilte sich der Fürsorger zu erklären. »Das Zepter Vidaarms ist den Trebolanern heilig  seit achthundert Jahren schon. Es würde Krieg bedeuten, es ihnen zu nehmen!«

Überraschenderweise reagierte Sergh da Teffron nicht auf seine Entgleisung. Der Arkonide stand ganz ruhig und spielte mit dem Ring an seiner rechten Hand.

»Achthundert Jahre«, wiederholte er nachdenklich, und da war ein ungesundes Blitzen in seinen Augen. »Was Sie nicht sagen.«

»Die Trebolaner sind uns zwar technologisch weit unterlegen, aber sie sind in der Überzahl. Wenn wir wirklich ...«

»Die Konsequenzen überlassen Sie mir«, schnitt ihm da Teffron das Wort ab. »Und was das zahlenmäßige Verhältnis angeht, das lässt sich leicht ändern.« Er gab jemand ein Zeichen. Wahrscheinlich Stiqs Bahroff.

»Die 192. vorgeschobene Grenzpatrouille des Imperiums ist in Marsch gesetzt. Sie wird in etwa zwanzig Stunden im Trebola-System eintreffen.« Die dünnen Lippen des Arkoniden verzogen sich zu einem gespenstischen Lächeln. »Damit dürften sich Ihre Sorgen zerstreut haben, oder?«

»Allerdings«, brachte Quetain Oktor hervor.

So viele Jahre hatte sich der Fürsorger die Aufmerksamkeit des Imperiums gewünscht. Hatte gehofft, eines Tages im Mittelpunkt der Politik zu stehen statt im Abseits, abgeschoben auf einen unbedeutenden Posten. Er hätte nicht gedacht, dass dieser Tag nun sein würde und dass es sich so ... enttäuschend anfühlen würde.

»Haben Sie noch irgendwelche weiteren Beobachtungen im Zusammenhang mit dem ... Zepter ... vorzutragen?«, fragte da Teffron.

»Nein, Edler«, sagte Quetain Oktor.

Sergh da Teffron nickte nachdenklich, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. Dann unterbrach er ohne ein weiteres Wort die Verbindung.

Mit einem leisen Summen ihrer Servomotoren erwachte Kaprisi aus ihrer Starre und schaute ihn an. »Diese Lüge war unklug«, sagte sie besorgt. »Früher oder später wird er von der HETH-KAPERK und den beiden auffälligen Passagieren erfahren.«

»Es war keine Lüge«, verwahrte sich der Fürsorger ihres Vorwurfs, nahm sich ein Glas von der Anrichte und goss sich einen Tuglan-Branntwein ein. »Er hat mich schließlich nicht nach ihnen gefragt, oder?«

Er trat vor die verdunkelte Scheibe seines Büros und blickte auf die phantastischen Schemen der Stadt unter ihm hinab. »Du hast deine Entdeckung doch niemandem mitgeteilt, oder?«

Sie gab keine Antwort.

»Kaprisi?«

»Nein, Fürsorger«, versicherte der Roboter.

»Dann lösche diese Daten aus dem Netz der Station!«, befahl Oktor und drehte sich zu ihr um. »Jetzt sofort! Ehe er oder jemand anderes sie findet.«

Kaprisi öffnete den Mund, dann nickte sie. Einen Moment schaute sie ins Leere, dann kam wieder Bewegung in ihre Glieder. »Erledigt«, sagte sie.

»Was mich betrifft, handelt es sich bei der Kette dieses Arkoniden um nicht mehr als ein Schmuckstück. Und was den anderen Reisenden betrifft, wer kann das schon sagen?« Er überlegte kurz. »Hat der Kapitän der HETH-KAPERK sich denn schon zurückgemeldet?«

»Noch nicht«, sagte Kaprisi. »Er hat nur bestätigt, dass er die Einladung wie gewünscht ausgesprochen hat.«

»Auch gut.« Mit grimmigem Lächeln nippte Oktor an seinem Glas und schaute wieder aus dem Fenster. »Ab sofort bestimme ich die Regeln dieses Spiels ...«


10.

Perry Rhodan



»Bei den anderen ist er nicht!«, rief Belinkhar. »Sie überprüfen noch die restlichen Räume auf diesem Stockwerk und kommen dann nach.«

»Und hier ist er auch nicht.« Rhodan wandte sich an Chabalh. »Und du hast ihn wirklich hier hineingehen sehen?«

Der Purrer gab ein zustimmendes Knurren von sich, doch sein Schwanz peitschte ungehalten den Boden.

»Verdammter Narr«, murmelte Rhodan. Dann merkte er, dass Chabalh und Belinkhar ihn überrascht anschauten. »Ich führe nur Selbstgespräche«, entschuldigte er sich. »Ich hätte Crest einfach nicht allein lassen sollen.«

»Er war kaum aufzuhalten«, wandte Belinkhar ein.

»Wie die ganze Zeit schon.« Rhodan hob hilflos die Schultern. »Er wird immer unberechenbarer  und er ist unvorsichtig geworden. Ich wollte das lange nicht wahrhaben, aber manchmal ist er nicht mehr der Mann, den ich kannte.«

»Meinst du, er hat das Gebäude verlassen und ist auf eigene Faust in die Stadt?«

Zum wiederholten Mal versuchte Rhodan Crest über seinen Kommunikator zu rufen, doch vergebens. Er schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, etwas ist ihm passiert.« Er warf einen besorgten Blick zurück in die große Halle, in der einige Trebolaner andächtig vor den Ausstellungsstücken und den erklärenden Konsolen kauerten. Es war eine surreale Szene. Und er musste sich eingestehen, dass er wahrscheinlich nicht in der Lage wäre, einen freundlichen Trebolaner von einem feindseligen zu unterscheiden.

Dann lenkte die Konsole zu seiner Rechten seine Aufmerksamkeit auf sich, als das kleine Hologramm, das über ihr schwebte und seine Geschichte erzählte, erlosch.

»Es startet nicht wieder von vorn«, stellte er fest. »Das heißt, jemand hat es vor Kurzem noch aktiviert.«

Belinkhar trat an die Konsole und startete die Projektion erneut. Dazu musste sie sich etwas bücken; wie die meisten Einrichtungsgegenstände war sie für Humanoide etwas zu niedrig.

»Es gibt eine Menüführung auf Arkonidisch«, sagte sie. »Die Übersetzung scheint mir etwas abenteuerlich ... aber wenn ich mich nicht täusche, dauert der Film knapp elf Minuten.«

»Dann war er entweder nicht sehr spannend, oder etwas anderes hat Crests Aufmerksamkeit mehr gefesselt.«

Belinkhar beendete die Vorführung.

Rhodan schaute nachdenklich in Richtung des offenen, flachen Bogens auf der anderen Seite des Raums. »Da könnte er hinausgegangen sein, ohne dass wir es bemerkten.« Er nickte Chabalh kurz zu, und der Purrer verschwand um die nächste Ecke.

»Führt auf die Straße«, verkündete er, als er zurückkehrte. Mittlerweile bewegte er sich unter den ungewohnten Schwerkraftverhältnissen sicher und effizient.

Atlan, Goratschin und Matsu stießen aus der Halle zu ihnen.

»Es sieht so aus, als hätte Crest kurz bei der Konsole hier verharrt und das Panoptikum dann durch diesen Ausgang verlassen«, sagte Rhodan.

»Verdammter Narr!«, entfuhr es Atlan. Diesmal bestand für niemand ein Zweifel, wen er damit meinte. »Hat er es also endlich geschafft, sich in die Bredouille zu bringen. Und vielleicht auch uns.«

»Noch wissen wir nicht, was passiert ist«, wehrte Rhodan ab und lächelte insgeheim über Atlans altertümliche Wortwahl. Sie rief ihm wieder einmal in Erinnerung, dass der Arkonide wahrscheinlich mehr terranische Redewendungen und Gebräuche parat hatte als er selbst.

Goratschin schaute sich suchend um. »Wenn es einen Kampf gegeben hat, floss immerhin kein Blut. Auf diesen Böden hinterlässt man aber auch weder Kratzer noch Spuren.«

»Ishy«, sagte Perry Rhodan. »Versuche doch bitte, ihn zu finden.«

Die Mutantin hob selbstbewusst das Kinn. Nachdem sie die Gruppe bei ihren ersten Schritten auf dem Planeten eher aufgehalten hatte, wirkte sie nun sichtlich froh, gebraucht zu werden.

»Es wird nicht leicht, ihn zu sehen, ohne zu wissen, wo genau er sich befindet«, sagte sie. »Aber es wird gehen. Ich kenne Crest gut genug.«

Sie überlegte kurz, dann nahm sie eine kleine Kamera von ihrem Gürtel und drückte sie Goratschin in die Hand. Sie trat an die Konsole, um sich zu stützen, senkte den Kopf und konzentrierte sich. Nicht zum ersten Mal fiel Rhodans Blick dabei auf das fehlende Glied am kleinen Finger ihrer linken Hand. Manchmal fragte er sich, welcher Art von Unfall man eine solche Verletzung wohl zu verdanken hatte.

Dann traten die Knöchel an Matsus Hand weiß hervor. Die Muskeln ihrer ausgestreckten Arme zitterten wie bei einer verausgabten Sportlerin. Und dann, als hätte jemand den Holoprojektor abermals gestartet, erschien ein kleines, kugelförmiges Bild über der Konsole, zwischen ihren Armen und ihrer Stirn.

Goratschin begann mit ruhiger Hand zu filmen.

Die Ränder des Bildes waren verschwommen, doch das Innere war in dem halbdunklen Raum gestochen scharf. Fast wirkte es dreidimensional, doch in Wahrheit war es eher wie bei einer jener optischen Täuschungen, die einen immerzu anzuschauen schienen: Das Bild war das gleiche, egal, von welcher Seite man es betrachtete.

Rhodan studierte besorgt die Szene. Er sah Crest, der auf dem Rücken lag. Sein Körper war in Bewegung, seine Augen aber waren geschlossen. Irgendetwas schüttelte ihn durch. War er bewusstlos? Tot? Er konnte kein Blut erkennen.

Sein Blick fiel auf die Brust des Arkoniden. Da war etwas an seiner Kleidung  es sah aus, als hätte man ihn gefesselt.

Aber nicht mit Stricken.

Er war eingesponnen.

Ishy Matsu schien das Gleiche zu denken wie er, obgleich die Televisorin die Augen geschlossen hatte und das Bild nur in ihrem Geist wahrnahm. »Die verflixten Spinnen«, murmelte sie. »Er ist ihnen ins Netz gegangen.«

Atlan lachte trocken auf.

»Kannst du sehen, wo er sich befindet?«, fragte Goratschin.

Crest begann kleiner zu werden und in der Mitte des Bildes zu versinken, während an den Rändern des schwebenden Lichtballs neue Details sichtbar wurden. Es sah aus, als zoome man aus einem runden Bildausschnitt zurück, ohne dass das Bild selbst dadurch größer oder kleiner wurde.

Und da sahen sie das Wechselspiel der dünnen Beine, vier auf jeder Seite. Crest lag zwischen den Schulterblättern, wenn man es so nennen wollte, eines Trebolaners, der, so schnell es seine Last zuließ, mit ihm durch einen halbdunklen Gang hastete. Immer wieder musste er innehalten, wenn der Arkonide zu verrutschen drohte, ihn umständlich mit seinen vorderen Beinpaaren zurechtziehen und die Seidenstränge um seinen Körper fester zurren. Zweifellos kostete ihn dieser Transport eine Menge Kraft. Er hatte dunkle rote Augen und trug einen goldbraunen Anzug.

Von der Umgebung war sonst nicht viel mehr als ein ovaler Tunnel zu erkennen, der in regelmäßigen Abständen von einem gelben, schwach leuchtenden Stab an der Wand erhellt wurde. Sie glaubten noch kurz eine Art Tür oder Schott mit einer Beschriftung darauf zu sehen  dann schnappte Matsu, die bis eben den Atem angehalten hatte, nach Luft, ließ die Konsole los, und das Bild erlosch.

Goratschin legte die Kamera weg und wollte sie stützen, doch sie hatte sich schon wieder gefangen.

»Also doch«, sagte Rhodan und sprach damit das aus, was sie alle dachten. »Crest ist entführt worden.«

»Vielleicht können wir herausfinden, wohin er gebracht wird«, sagte Belinkhar. »Hast du alles aufgenommen?«

Goratschin nickte. »Fragt sich bloß, wer uns dabei helfen kann ...«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er ist unter der Erde«, sagte Matsu und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die er ihr reichte. »Irgendwo Richtung Zentrum. Ist aber nur ein Gefühl  und mein Gefühl hat mich auch schon getäuscht.«

»Wo steckt Chabalh?«, fragte Atlan auf einmal.

Fast im selben Moment kam der Purrer durch den Hintereingang gerannt. Er musste sich weggeschlichen haben, während ihre Aufmerksamkeit von der Mutantin gefesselt gewesen war.

»Arkoniden!«, rief er. »Viele davon.«

Alarmiert tauschten Rhodan und Atlan Blicke.

»Das kann kein Zufall sein«, sagte Atlan.

»Los, raus«, sagte Rhodan, und sie rannten in die Halle zurück.

Mehrere Trebolaner hielten verdutzt inne, als sie plötzlich hereingeplatzt kamen, dann ignorierten sie die Störung, so wie man aus Höflichkeit das Missgeschick eines Gastes übergeht. Von der Halle zweigten mehrere Ausstellungsräume ab, ähnlich dem, den sie gerade verlassen hatten. Wie in den meisten Gebäuden, die sie bislang gesehen hatten, gab es keine rechten Winkel, und die Halle hatte ungefähr die Form einer länglichen Bohne. Die Hauptausgänge lagen an beiden Enden. In der Mitte der Halle erhob sich eine imposante Freitreppe, die Rhodan entfernt an eine Murmelbahn erinnerte und die auf die Galerie und das zweite Geschoss unter dem kunstvollen Kuppeldach führte.

Aus der Richtung des vorderen Eingangs näherten sich Dutzende schwerer Schritte.

»Hier lang!« Goratschin wies zum hinteren Ausgang.

»Nein!«, keifte Chabalh. Er legte den Kopf schief, als hätte er etwas gehört. Seine Ohren zuckten, und seine geschlitzten Augen verengten sich und richteten sich erst nach oben, dann zum Ausgang.

Einen Augenblick später konnten auch sie das Aufheulen schwerer Maschinen hinter dem Gebäude hören.

»Nach oben«, sagte Atlan. »Schnell!«

Sie rannten los.

Sie haben uns umzingelt!, dachte Rhodan. Das Heulen hinter dem Panoptikum klang wie ein Einsatzfahrzeug  oder ein Schwebepanzer.

»Auf dem Kuppeldach können sie mit schwerem Gerät nicht landen«, sagte Atlan, der das Gleiche gedacht haben musste. »Vielleicht können wir von dort entkommen.«

Rhodan nickte knapp. Wenn er sich richtig entsann, war das Panoptikum wie die meisten Gebäude der Stadt über Brücken und halsbrecherische Bögen mit den umstehenden Dächern und Türmen verbunden. Es wurde Zeit, dass sie herausfanden, ob diese Straßen auch für menschliche Beine geeignet waren  und wenn ihnen nichts anderes mehr übrig blieb, konnten sie immer noch versuchen, an einer niedrigen Stelle zu springen. Unter den hiesigen Schwerkraftverhältnissen sollten Sprünge von ein paar Metern Weite oder Tiefe kein übermäßiges Risiko darstellen.

Sie hatten beinahe das obere Ende der Treppe erreicht, als unter ihnen Einsatzkräfte in die Halle stürmten. Sie trugen dunkle Uniformen, aber keine Kampfanzüge. Dennoch reichte ihr Anblick, endgültig Panik unter den Trebolanern ausbrechen zu lassen. Wahrscheinlich hatten sie in der Vergangenheit bereits Erfahrungen mit arkonidischen Sicherheitskräften gesammelt.

»Was meinen Sie?«, rief er Atlan zu, als der Arkonide sich auf der Galerie kurz orientierte. »Wir hätten die Einladung des Fürsorgers wohl besser annehmen sollen!«

Atlan lächelte grimmig. »Schon möglich. Das arkonidische Protokoll kann sehr mitleidlos sein. Da lang!«

Sie rannten von der Galerie durch einen Flur zu einem weiteren Torbogen, jenseits dessen eine flache, geschwungene Rampe aufs Dach führte. Wie erwartet, spannten sich mehrere dünne Bögen von dort auf die Nachbargebäude. Die warme Sonne stand schon tief und schimmerte tiefblau auf den Dächern.

Sie erkannten ihren Fehler, als sie gerade auf den breitesten der Wege fliehen wollten.

Mehrere Energieblitze trafen neben ihnen das Dach. Sie zerplatzten zu funkelnden Entladungen auf dem glatten, halbtransparenten Material, brannten aber keine Löcher hinein.

Paralysestrahlen, dachte Rhodan, noch während sie in Deckung sprangen. Immerhin möchten sie noch mit uns reden. Oder sie wollen einfach nur nicht das Dach zum Einsturz bringen ...

»Da auch!«, fauchte Chabalh mit angelegten Ohren und blickte zum nächstgelegenen Dach. Überall huschten geduckte Gestalten von Deckung zu Deckung und sicherten die Brücken.

»Sie machen keine halben Sachen«, murmelte Atlan zerknirscht. Wer immer den Zugriff koordinierte, er hatte mindestens fünfzig Mann im Einsatz.

»Iwan«, sagte Rhodan und packte den Zünder, der mit Matsu hinter einem Vorsprung lag, am Arm. »Wir brauchen jetzt deine Hilfe.«


11.

Crest da Zoltral



Als Crest wieder zu sich kam, war er gefesselt.

Es war ein merkwürdiges Gefühl: einerseits die Leichtigkeit, die ihn schon bei seinen ersten Schritten nach der Ankunft an eine andere Welt erinnert hatte  jene Welt, die sein Leben verändert hatte. Wanderer, die Welt der Ewigkeit. Waren wirklich erst einige Monate vergangen seither?

Gleichzeitig war er ebenso hilflos wie damals, als er noch ins Gefängnis seines alternden, zerfallenden Körpers gesperrt gewesen war. Ehe ES ihm sein Geschenk vermacht hatte.

Nicht ES, mahnte ihn sein Extrasinn, ohne dass er darum gebeten hätte. Rhodan.

Wie auch immer, dachte er mit einem Anflug von Ärger. Sein Kopf tat weh, und seine Lage war eine deutliche Warnung, dass ein Zellaktivator keine Garantie dafür war, dass er den nächsten Tag, die nächste Stunde überleben würde. Das Gerät schützte seinen Träger nur davor, von allein zu sterben, so wie alle Lebewesen der Galaxis. Die Unabänderlichkeit dieser Tatsache war ihm immer wie ein grausamer Witz erschienen: Sollte das Leben nicht auch ohne die Gnade eines allmächtigen Wesens weitergehen? War es dazu nicht da? Es war, wie einen Fisch vor dem Ertrinken schützen zu müssen.

Crest verzehrte sich nach diesem Schutz. Und dennoch hatte ihn jemand  oder etwas  geangelt.

Er lauschte kurz in sich hinein, dann schlug er die Augen auf. Zuerst bemerkte er den Aktivator auf seiner Brust. Wer immer ihn gefangen genommen hatte, wusste offenbar nicht um dessen Bedeutung, oder er hatte seine Gründe, den Aktivator nicht an sich zu nehmen.

Schließlich fielen ihm die Spinnweben auf.

Mit Ausnahme des Aktivators und dem Bereich um seine Schlüsselbeine war sein gesamter Oberkörper in seidene Stränge gewickelt. Sie saßen straff wie starke Pflanzenfasern, waren dabei aber klebrig wie Zucker und passten sich jeder Bewegung seiner Muskeln an, ohne ihm auch nur einen Millimeter Freiraum zu lassen. Es war, wie in festen Schaumstoff gepackt zu sein, und das Gefühl verstärkte seine Orientierungslosigkeit noch.

Seine Arme waren nach oben gebunden und bis zu den Handgelenken ebenfalls gefesselt. Er konnte sie nicht einmal weit genug bewegen, um den hinter seinem Ohr versteckten Kommunikator zu aktivieren. Seine Beine waren vergleichsweise frei, aber seine Hüfte war unverrückbar an die Wand in seinem Rücken gebunden; von daher nützte ihm das Strampeln nicht viel.

Nach einigen fruchtlosen Momenten, in denen er sich vom sorgfältigen Sitz seiner Fesseln überzeugt hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung.

Er befand sich in einer Art Labor. Es gab keine Fenster und damit keinen sicheren Weg, um festzustellen, ob er noch auf Trebola weilte, auch wenn er es annahm. Dein Kopf würde sich anders anfühlen, wenn du länger bewusstlos gewesen wärst, sagte ihm sein Extrasinn. Er sah nur einen Ausschnitt des Raums, der sich hinter einer Ecke noch fortzusetzen schien, doch schon dieser Bereich war ziemlich vollgestellt. Die meisten Geräte waren abgedeckt und von einer dicken Staubschicht überzogen. Sie wirkten veraltet, selbst verglichen mit der Technik im Shuttle oder im Panoptikum. Ein Versteck. Niemand kommt mehr hierher. Nur vereinzelt glommen ein paar Lichter an den Bildschirmen und Rechnern. Dein Entführer hat sie angeschaltet, vor Kurzem erst.

Nach und nach kehrte die Erinnerung an die Geschehnisse im Panoptikum zurück. Da war ein Trebolaner gewesen. Er hatte ihn angesprochen, aber sein Arkonidisch war schwer zu verstehen gewesen. Er hatte sich für seinen Aktivator interessiert ...

Und er hatte ihm etwas gezeigt  eine Aufzeichnung.

Eine Nachricht von ...

Nein!, sagte der Logiksektor seines Hirns entschieden und unterband seine Erregung noch im Keim. Das hast du dir wahrscheinlich nur eingebildet! Konzentrier dich lieber darauf, wie du hier rauskommst  danach ist noch genug Zeit für andere Dinge.

Er gestand es sich nicht gerne ein, aber sein Extrasinn hatte recht. So wie meistens.

»Hallo?«, rief er nach kurzem Zögern. »Ist da jemand?«

Statt einer Antwort hörte er das leise Wispern und Knacksen zierlicher Gliedmaßen, dann stakste ein Trebolaner langsam um die Ecke. Er machte einen wachsamen Eindruck und schaute ihn an. Zumindest kam es Crest so vor. Mit Sicherheit war es nicht zu sagen, denn seine Augen waren pupillenlos. Facettenaugen  aber so hochauflösend, dass man nicht das charakteristische Wabenmuster erkennt.

Der goldbraun glänzenden Montur nach zu urteilen, aus der seine dürren Beine ragten, war es derselbe Trebolaner, der ihn im Panoptikum angesprochen hatte.

Etwa zwei Meter vor ihm blieb er stehen.

»Was wollen Sie?«, fragte Crest. »Weshalb haben Sie mich hierher gebracht?«

Der Trebolaner zögerte kurz, dann verlagerte er sein Gewicht auf die hinteren Beinpaare und legte den Kopf schief. »Ihre Hilfe«, sagte er. Er sprach Arkonidisch, aber es klang im wahrsten Sinne gebrochen  als versuchte man die Worte mithilfe hölzerner Ratschen und Klangstöcke zu imitieren.

Fast hätte Crest laut gelacht. »Sie wollen meine Hilfe? Und wobei, wenn ich fragen darf?«

Der Trebolaner griff neben sich und hielt ihm ein flaches Display hin.

»Was  haben Sie etwa eine Liste erstellt?«

»Lesen Sie«, sagte der Trebolaner.

Crest reckte so weit es ging den Hals und warf einen Blick auf das Display. Es war mit mathematischen Formeln überzogen. Die Zeichen waren arkonidisch, aber die meisten Formeln sagten ihm nichts.

»Ist das fünfdimensionale Physik?«

»Hyperraumvektoren«, bestätigte der Trebolaner. »Können Sie die Gleichung auflösen?«

Crest kniff die Augen zusammen. »Bis Sie es mir gesagt haben, fiel mir nicht einmal auf, dass es da etwas zu lösen gibt.«

»Sie machen sich über mich lustig«, sagte der Trebolaner.

Crest war sich nicht sicher, ob es eine Feststellung oder eine Frage war, denn die Sprechwerkzeuge der Arachnoiden waren kaum in der Lage, einen Satz korrekt zu intonieren. »Glauben Sie mir, ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt.«

Der Trebolaner gab ein klackerndes Geräusch von sich und tippte etwas auf das Display. Als er es ihm das nächste Mal hinhielt, zeigte es einen anderen Formelsatz.

»Das sieht aus wie ... Planetenmechanik?«

»Antigravitation.« Der Trebolaner klackerte wieder. »Wie kann es sein, dass Sie das nicht erkennen?« Diesmal war es eindeutig eine Frage.

»Wieso sollte ich?«, gab Crest zurück. »Ich verstehe nichts von solchen Dingen.«

»Aber Sie sind Arkonide«, stellte der Trebolaner fest.

»Ja und?«

Eine lange Pause trat ein, in der der Trebolaner sichtlich mit sich rang. Mehrmals legte er seine vorderen Armpaare zusammen, als sei die Antwort auf seine Fragen in dem verwirrenden Spiel seiner Gliedmaßen zu finden. Es ging zu wie in einem Kaleidoskop. Das Display wechselte dabei wiederholt von einer zierlichen Hand in die andere.

Das Gespräch verläuft nicht, wie er sich das gewünscht hat, analysierte sein Extrasinn. Und die Situation ist ungewohnt für ihn. Dies ist kein gewöhnlicher Verbrecher.

»Die Arkoniden, mit denen ich ... zusammengearbeitet habe, verstanden etwas von solchen Dingen«, sagte der Trebolaner. »Sehr viel sogar. Wie wir beide wissen, ist die arkonidische Technik der unseren überlegen. Deshalb ist unser Sternenreich auch so viel ... kleiner als Ihres. Unsere Transitionstriebwerke erreichen nur Reichweiten von wenigen Lichtjahren pro Sprung. Unsere Schutzschirme halten einem Beschuss Ihrer Waffen nicht stand. Selbstverständlich ist das kein Zufall  es ist in Ihrem Sinne, dass wir schwach und angreifbar bleiben. Und die Regelung der Schwerkraft auf unseren Schiffen und Kolonien ist so energieaufwendig, dass viele Pioniere damit sparen oder ganz darauf verzichten. Eine Weile geht das gut  doch nach einigen Jahren erleiden sie einen Lungenriss. Wussten Sie, dass dieser Tod unter Raumfahrern als Berufskrankheit gilt? Es ist geradezu lachhaft.«

Crest sagte nichts dazu. Es war klar, dass dem Trebolaner genauso wenig der Sinn nach Lachen stand wie ihm. Und er ahnte, wohin das alles führte.

»Entweder Sie lügen also, oder Sie geben sich nicht richtig Mühe«, folgerte der Trebolaner und hielt ihm abermals das Display hin. Seine dunkelroten Augen glitzerten bedrohlich.

Unwillkürlich fühlte sich Crest an seine Gefangenschaft im Juli letzten Jahres auf der Erde erinnert, als Clifford Monterny ihn in seine Gewalt gebracht hatte. Der ehemalige Militär war auf seine Weise ein brillanter Kopf gewesen  doch er war demselben Denkfehler erlegen wie dieser Trebolaner: Er hatte geglaubt, Crest könnte ihn mit überlegener Technologie versorgen, einfach nur, weil er einer alten, sternenfahrenden Kultur entsprang.

Dabei hatte Monterny seinerseits nicht einmal den Aufbau eines Radioweckers im Detail erklären können.

»Sehen Sie, ich würde Ihnen gerne helfen«, sagte Crest vorsichtig und kam nicht umhin, das Zittern im Arm des Trebolaners zu bemerken. Pass auf, warnte ihn sein Extrasinn. Er ist zwar kein Profi wie Monterny  aber das macht ihn nicht weniger gefährlich. Er ist bereits weitergegangen, als er selbst es je für möglich gehalten hätte. »Aber ich kann Ihnen ebenso wenig die Funktionsweise eines Strukturfeldkonverters erklären, wie ich Ihnen ein Musikstück komponieren könnte. Ich kann diese Dinge benutzen, goutieren, ja  aber ich kann sie nicht selbst erschaffen, und ihre Rätselhaftigkeit fasziniert mich ebenso wie Sie.«

Der Trebolaner gab wieder den klackernden Laut von sich. Dann warf er das Display weg, griff sich mit einer raschen Bewegung ein kleines Gerät von einer Ablage und drückte es Crest an den Hals. Er spürte den scharfen Einstich einer Nadel und zuckte zusammen.

»Was tun Sie da?«, rief er mit klopfendem Herzen. »Was haben Sie mir gegeben?«

Er spürte die Wirkung fast noch im selben Moment, in dem er die Frage stellte.

»Eine Ethanollösung«, sagte der Trebolaner. »Keine Sorge  ich weiß, dass es eine beruhigende Wirkung auf Ihresgleichen hat, und kenne die übliche Dosierung. Man sagt, Alkohol löse die ... wie heißt es doch gleich? Die Zunge.«

Obwohl Crest erleichtert war, dass der Trebolaner ihm nichts Schlimmeres injiziert hatte, war er doch vollauf damit beschäftigt, gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Von einem Augenblick zum nächsten ging es ihm, als hätte er auf einen Zug eine ganze Flasche Wein geleert. Das letzte Mal hatte er sich so gefühlt, als er noch ein junger Mann gewesen war ... Wärme breitete sich in seinem Kreislauf aus, und in seinem Kopf schwamm alles durcheinander. Ohne den Aktivator hätte er wahrscheinlich die Besinnung verloren.

Er ist naiv, versuchte sein Logiksektor zu ihm durchzudringen. Spiel einfach mit ... Er wird seinen Fehler schon einsehen.

»Aber wieso?«, fragte Crest. Es bereitete ihm Mühe, klare Worte zu formen.

»Weil Sie lügen«, sagte der Trebolaner.

»Was macht Sie da so sicher?«

Sein Entführer reagierte erst nicht und sah ihn nur an. Dann griff er, widerstrebend, wie es schien, nach einem Gegenstand, der neben der Injektionsspritze lag, und setzte ihn vorsichtig zwischen ihnen auf dem Boden ab.

Der Gegenstand war zylindrisch und wies deutliche Brandspuren auf. Die Gestaltung des Objekts sagte Crest nichts, aber welches Feuer auch immer es versengt hatte  es musste sehr heiß gewesen sein und vor sehr langer Zeit gebrannt haben.

»Der Empfänger«, entfuhr es ihm, denn es war der Gegenstand, den ihm sein Entführer schon im Panoptikum gezeigt hatte.

»Sie wissen also, um was es sich handelt?«, fragte der Trebolaner wie aus der Pistole geschossen.

Erst denken, dann reden, mahnte ihn sein Logiksektor, und Crest musste sich eingestehen, dass der Alkohol seine Wirkung besser tat, als ihm lieb war.

»Ich habe keine Ahnung«, lallte er ärgerlich. »Aber Sie haben damit eine Nachricht abgespielt ... also wird es wohl eine Art Empfänger sein ... oder nicht? Irgendein Speicher.«

Bravo, höhnte sein Extrasinn. Eine schlagende Beweisführung in kritischem Zustand!

»Ich habe gar nichts abgespielt«, widersprach der Trebolaner. »Im Gegenteil.«

»Ich verstehe nicht ...«

Wieder schienen sich die roten Augen des Trebolaners in ihn zu bohren, auch wenn sie sich weder regten noch blinzelten.

»Ich nahm an, dass das Artefakt auf Sie reagierte.«

Crest stockte der Atem. Konnte es sein, dass ...? »Erklären Sie das!«

Vielleicht hatte er es sich doch nicht nur eingebildet ...

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Arkonide es zum Leben erweckt.«

»Von wem reden Sie?«

Der Trebolaner vollführte eine Geste, die einem Schulterzucken überraschend nahekam. »Einer der Wissenschaftler im Sternennetz. In der Orbitalstation«, fügte er hinzu, als er Crests verständnisloses Gesicht richtig deutete. »Ich nahm an, dass Arkoniden wie Sie den Goldenen einfach näherstehen als wir  ihnen vielleicht schon einmal begegnet sind.« Er klackerte. »Ril-Omh-Er würde mich für diese Worte strafen ... aber das wird er ohnehin.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, gestand Crest und versuchte wieder, sich zu konzentrieren. Sein Kopf schwamm vor lauter Fragen. »Die Goldenen? Die kenne ich nicht.«

»Das haben Sie schon im Panoptikum behauptet.«

»Weil es stimmt.«

»Wenn das wirklich so ist«, sagte der Trebolaner und hob den Zylinder vor Crests Augen, »weshalb haben Sie dann derart impulsiv auf diese ... Nachricht reagiert?«

Nun war es an Crest zu zögern. »Weil ich vielleicht ... den Absender kenne.«

»Den Absender?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wie auch? Sie haben mich erst überrascht, dann niedergeschlagen, vergiftet ...«

Befriedigt stellte Crest fest, dass er den Arachnoiden in die Defensive drängte. Konnte es ihm ernsthaft peinlich sein, was er getan hatte? »Sie wollen Antworten, also gut!«, setzte er nach. »Können Sie das Artefakt denn nun bedienen, oder nicht?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich glaube, dass ich mittlerweile ...«

»Nun, dann tun Sie es doch! Spielen Sie die Nachricht ein weiteres Mal ab!«

»Ich weiß nicht ...«

»Nur zu.« Crest nickte herausfordernd. »Oder machen Sie mich los, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«

Der Trebolaner nahm das Artefakt und hielt es in einem eigenartigen Winkel in die Luft. Dann presste er mit seinem sekundären Armpaar auf zwei Stellen an beiden Enden des Zylinders. Nichts regte sich.

»Dachte ich's mir doch«, sagte Crest zufrieden. »Sie schaffen es nicht allein. Machen Sie mich los!«

»Erst wenn Sie mir verraten haben ...«

»Lassen Sie die albernen Spiele«, unterbrach ihn Crest, und der Trebolaner zuckte zusammen. Vorsicht, mahnte ihn sein Extrasinn, doch Crest, betrunken wie er war, hörte nicht auf ihn. »Sie interessieren sich doch weder für Transitionstriebwerke noch Schutzschirmgeneratoren. Letztlich geht es Ihnen nur hierum. Sie haben hoch gespielt, aber nichts in der Hand.«

Der Trebolaner wiegte bekümmert den Kopf. »Ich brauche irgendetwas, um wiedergutzumachen, was ich getan habe. Sonst gibt es keine Zukunft für mich in der Netzgemeinschaft.«

Crest ahnte, dass bei der Tat, von der er sprach, nicht seine Entführung gemeint war, doch die Probleme des Trebolaners interessierten ihn im Moment nicht.

»Binden Sie mich los!«, sagte er wieder. »Dann finden wir vielleicht mehr heraus.«

Der Trebolaner legte das Artefakt vor ihm ab und ging zu einem anderen Tisch. Als er wiederkam, hielt er ein kleines gebogenes Messer in einer Klaue. In der anderen hatte er etwas, das für Crest wie eine Fernbedienung aussah.

»In der Bodenplatte, auf der Sie sitzen, ist ein Schutzschirmgenerator eingelassen. Es handelt sich um einen alten Prototyp, nicht besonders stark  aber für Sie reicht es. Wenn Sie versuchen, die Platte zu verlassen ...«

»Ich werde Sie schon nicht angreifen«, versicherte Crest. »Wie heißen Sie überhaupt?«

Die dunkelroten Augen starrten ihn an. »Je-Ron-Tia«, sagte der Trebolaner.

»Vertrauen Sie mir, Je-Ron-Tia. Mein Name ist Crest.«

Der Trebolaner trat auf ihn zu, schnitt ihn los, entfernte sich rasch und drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, worauf Crest ein leichtes Sirren unter der Platte wahrnahm.

Er kümmerte sich nicht weiter darum und strich sich mit einer beiläufigen Geste über den Kommunikator hinter dem Ohr. Wie vermutet, hatte er keinen Empfang.

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Zylinder, der noch immer vor ihm am Boden lag.

Was für eine Geschichte hatte dieser unscheinbare Gegenstand zu erzählen?

Crest kämpfte seine Aufregung nieder und streckte die Hand danach aus.

Das Artefakt erwachte zum Leben.

Crest keuchte auf.

Sein Herz klopfte freudig in der Brust  er hatte recht behalten!

Vor ihm, fast lebensgroß, schwebte das Gesicht seiner Ziehtochter im Raum.

Zuletzt hatte er Thora vor fast fünf Monaten gesehen. Sie hatte mit der TOSOMA vom Gespinst abgelegt, während er selbst auf der Station der Mehandor zurückgeblieben war. Sie hatte versucht, einem Verband der Imperiumsflotte zu entkommen. Die Aktion war im Geschützfeuer gescheitert. Die TOSOMA war über der Eiswelt Snowman abgestürzt, ein brennendes Wrack. Thora, Rhodan und einigen anderen Menschen sowie Gucky war es gelungen, den Suchtrupps der Naats zu entkommen, die das Eis nach Überlebenden durchkämmt hatten. Doch Thora war einer anderen Gefahr zum Opfer gefallen: einem Bleichsauger, einem einheimischen Raubtier. Sein Gift hatte sie gelähmt, sie zum Tode verurteilt. Doch da war unverhofft Ernst Ellert auf den Plan getreten, der kein Mensch aus Fleisch und Blut mehr war. Mit einem Raumschiff unbekannter Herkunft hatte er Thora und ihre Begleiter an einen ebenso unbekannten Ort gebracht  in der Hoffnung, seine Ziehtochter dort retten zu können.

Seitdem hatte Crest nicht mehr von Thora gehört.

Sie nun so unverhofft wiederzusehen ... Was ist nur mit ihr?

Thora war verschwitzt. Sie trug dunkle Ringe unter den Augen, und Blut rann von einer Stirnwunde die linke Seite ihres Gesichts hinab. Sie beachtete es nicht. Im Hintergrund war ein grauer, verhangener Himmel zu sehen.

Ihre Stimme war verzweifelt.

»Wer immer meine Worte hören mag  helfen Sie uns! Wir können nicht mehr lange durchhalten. Diese verfluchten Puppen sind in der Übermacht. Orlgans ist tot. Er hat sich für uns geopfert. Gucky ist am Ende seiner Kräfte. Ihrem nächsten Ansturm haben wir nichts entgegenzusetzen. Callibso ...«

Die Aufnahme brach ab.

»Nein!«, schrie Crest. Sein Herz raste. »Das kann noch nicht alles sein!«

Verzweifelt hantierte er an dem Zylinder mit den sanften Unebenheiten auf seiner Oberfläche, bei denen es sich vielleicht um Schalter handeln mochte. Ein leichtes Summen schien aus dem Inneren auszugehen. Ohne zu wissen, was er eigentlich tat, drückte er darauf herum, bis die Botschaft ein zweites Mal abgespielt wurde.

»Wer immer meine Worte hören mag ...«

Die Aufnahme brach an derselben Stelle ab wie zuvor.

Thora!

Es war vergebens.

Wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte, sackte Crest in sich zusammen.


12.

Quetain Oktor



Das Licht in der Leitzentrale war gedämpft und gab Quetain Oktor das unwirkliche Gefühl, Zeuge einer Vorführung, nicht Leiter einer der größten bewaffneten Einsätze in der jüngeren Geschichte des Planeten zu sein.

Die Zentrale befand sich im einundsechzigsten Stockwerk des Turms. Unter ihnen lag die Verladeplattform des Lifts, von deren Rand sich der Halbkreis der obersten drei Stockwerke erhob. Ihnen gegenüber gähnte die Rampe zum Frachtterminal und den Lagerhallen, die Großteile der zehn darunter liegenden Stockwerke einnahmen. Der zentrale Schacht mit dem Anker aus Arkonstahl, der Turm und Orbitalstation an den Boden kettete, zog sich bis tief ins Fundament. Manchmal konnten sie ein leichtes Zittern des Bodens spüren, wenn einer der großen Frachtcontainer in Position gebracht und eingeklinkt wurde, doch das war alles, was sie hinter ihren gepanzerten und abgedunkelten Scheiben vom Verkehrsbetrieb mitbekamen.

Oktor wusste, dass ein an die Antigravgeneratoren gekoppeltes Notfallsystem jede unvorhergesehene Belastung der Verankerung bis zu einem gewissen Grad zu kompensieren vermochte. Wenn gar nichts mehr half, musste der Anker abgesprengt und eine spezielle Chemikalie im Seil des Lifts freigesetzt werden, welche die ersten zweitausend Meter des Webstahls in Sekundenschnelle zersetzen würde, sodass keine Gefahr von ihm für die Stadt ausging.

Dennoch fühlte er sich wie zwischen zwei Wagen gespannt, die in verschiedene Richtungen zogen: an seine Füße gekettet Trebola, jene Welt, die ihn ebenso wenig wollte wie er sie  und über ihm die Garnison, die mit aller Macht des arkonidischen Imperiums an ihm riss.

Die Mitte der Zentrale wurde von einem großen, blütenförmigen Terminal eingenommen. Im äußeren Ring der Blütenblätter saß das Personal vor seinen Instrumenten. Die kleinen Hologramme, die über ihren Arbeitsplätzen schwebten und ein verschlungenes, kreisförmiges Muster um das Zentrum bildeten, zeigten Aufnahmen von Überwachungskameras, Bewegungsmuster verdächtiger Individuen und die Position der Einsatzkräfte.

Die Männer und Frauen, die diese Hologramme im Blick behielten, waren Arkoniden  der zivile Stab, der dem Fürsorger unterstellt war und den Betrieb im Turm am Laufen hielt. Die meisten hatten nicht einmal auf ihn reagiert, als er die Zentrale betrat. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Großeinsatz für sie nur einen lästigen Ersatz darstellte, bis sie sich nach Feierabend wieder in ihre Quartiere zurückziehen und ihren Fiktivspielen oder erotischen Simulationen widmen konnten.

Über der Mitte des Terminals leuchtete ein großes, fast zwei Meter durchmessendes Holo, das in hoher Detailgenauigkeit das Kuppeldach des Panoptikums der prophezeiten Zeit zeigte. Es hatte nicht lange gedauert, die gesuchten Passagiere in der Stadt ausfindig zu machen, die sie mit der Arglosigkeit interstellarer Touristen durchstreiften. Unter anderen Umständen hätte Quetain Oktor einfach darauf vertraut, dass sie seiner Einladung folgten  doch angesichts des Drucks, den Sergh da Teffron nun auf ihn ausübte, hatte er es für klüger gehalten, das Protokoll etwas zu beschleunigen und die Höflichkeiten zu überspringen. Er brannte darauf, diese ungewöhnliche Gruppe von Fremden kennenzulernen und mehr über den älteren Arkoniden zu erfahren, der sie anscheinend anführte  insbesondere das, was er um den Hals trug.

»Wo steckt er?«, fragte Quetain Oktor. »Ich kann ihn nicht sehen.«

»Er scheint sich von der Gruppe getrennt zu haben«, bestätigte Kaprisi, die geschmeidig von Holo zu Holo glitt. »Keine der Kameras auf dem Dach zeigt eine Spur von ihm. Der andere Arkonide ist aber noch dabei.«

Oktor ließ den Blick über die Fremden in ihrer Deckung schweifen. Das war ärgerlich  aber kein Grund, den Plan zu ändern. Schließlich hatten auch die Scans des jüngeren, langhaarigen Arkoniden einige Ungereimtheiten aufgezeigt, und es war anzunehmen, dass die übrigen Oktor ebenfalls Auskunft über ihren Anführer geben konnten.

Die Hauptsache war, sie saßen in der Falle. Oktor hatte Sicherheitskräfte auf den umliegenden Dächern und den Freiwegen positioniert, die sie miteinander verbanden. Auch das Untergeschoss des Panoptikums war mittlerweile unter ihrer Kontrolle. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Fremden die Ausweglosigkeit ihrer Lage erkannten: Sie waren unbewaffnet und umzingelt. Vielleicht waren sie ja vernünftig und würden sich abführen lassen. Zur Not würde er das ganze Dach mit Paralysestrahlen bestreichen lassen.

»Gruppe A vorrücken!«, sagte er, und Kaprisi gab den Befehl leise weiter. Wenn sich die Männer und Frauen der Zentrale daran störten, dass der Fürsorger über seine positronische Adjutantin mit ihnen kommunizierte, so zeigten sie es nicht. Sie akzeptierten Kaprisis Befehle wie seine eigenen.

Gruppe A näherte sich einem Wegknoten, einem kritischen Kreuzungspunkt mehrerer Freiwege. Die meisten Trebolaner, die auf den Dächern unterwegs waren, hatten den Ernst der Lage bereits erkannt und suchten hastig ihr Heil in der Flucht. Sie taumelten die Sturzwege hinab oder kletterten in Windeseile die Fassaden empor. Einige besonders Verzweifelte seilten sich direkt zum Boden ab, obwohl ein solches Verhalten an den meisten öffentlichen Plätzen von einem Tabu belegt war, dessen genaue Natur Quetain Oktor nie verstanden hatte. Der Fürsorger lächelte still. Es war seltsam befriedigend, die Arachnoiden endlich nach seinen eigenen Regeln spielen zu sehen.

»Gruppe A erreicht den Wegknoten«, meldete Kaprisi mit Blick auf eines der kleineren Holos. Das große Bild über der Mitte des Terminals war nach wie vor auf die Fremden gerichtet.

»Was machen sie da ...?«, flüsterte Oktor und kniff die Augen zusammen. »Noch näher heran ...«

Da füllten sich zwei der kleinen Holos plötzlich mit Licht, und aus den zugeschalteten Akustikfeldern entlud sich das scharfe Fauchen von Flammen und Wind.

Oktor zoomte schnell wieder zurück, bis er die ganze Dächerlandschaft im Blick hatte, und erstarrte. Der Freiweg, über den Gruppe A vorgerückt war, hatte sich von einem Moment auf den anderen in ein Flammenmeer verwandelt. Der Webstahl löste sich großflächig auf, schlug Blasen und stieß gleißende blaue Stichflammen aus. Kleine, heiße Tropfen fielen auf die darunter liegende Straße hinab.

Und Gruppe A war vom Wegknoten abgeschnitten.

»Die Zielpersonen!«, sagte Kaprisi. »Sie rennen los.«

Oktor fluchte. Er hatte keine Erklärung, wie die waffenlosen Fremden sich eine solche Ablenkung hatten verschaffen können, noch dazu über diese Distanz  aber offensichtlich waren sie nicht gewillt, die Gelegenheit zur Flucht ungenutzt verstreichen zu lassen. Vereinzelt nahmen die Einheiten auf den umliegenden Dächern sie unter Beschuss, verfehlten sie aber auf die Entfernung.

Die Fremden waren schon fast beim Wegknoten.

»Wohin können sie von dort flüchten?«, fragte Oktor. »Schnell!«

Kaprisi wandte den Kopf ab. Oktor wusste, sie kommunizierte lautlos mit sämtlichen Terminals und der Positronik, dennoch war es befremdlich, die Geräte und das Personal ihre Befehle befolgen zu sehen, ohne dass ein einziges Wort in der Zentrale gewechselt wurde. Manchmal vergaß er, dass Kaprisi nur eine Maschine war.

»Alle Freiwege, die von dem Knoten abzweigen, sind unter unserer Kontrolle«, sagte sie. Dann fuhr der Ausschnitt im zentralen Hologramm um einen weiteren Vergrößerungsfaktor zurück, sodass ein neues Stück des Netzwerks aus Hochstraßen und Brücken ins Bild rückte.

»Bis auf diese Abzweigung hier«, korrigierte sich Kaprisi und markierte die entsprechende Stelle im Holo.

»Und wohin führt die?«

»Richtung der Webfabriken.«

Oktor kniff die Lippen zusammen. Es war ein Versäumnis gewesen, diesen Seidenweg zu übersehen. Allerdings befand sich die fragliche Abzweigung auf der rückwärtigen Seite des Panoptikums und war von der Position der Flüchtigen aus nicht einsehbar. Wie wahrscheinlich war es also, dass sie sich am Wegknoten ausgerechnet für die eine Richtung entschieden, die ...

»Sie fliehen Richtung der Abzweigung«, stellte Kaprisi fest.

Wie war das möglich? Sie überwachten die gesamte Kommunikation des Viertels. Weder standen die Fremden in Funkkontakt mit jemand, noch waren sie aktuell ins öffentliche Netz der Stadt eingeklinkt ...

Im selben Moment hüllte eine weitere Explosion, ebenso unvermittelt und unerklärlich wie die vorherige, den Wegknoten hinter ihnen in Flammen.

Alle Gruppen waren abgeschnitten.

Es war genug.

»Gib eine Beschreibung der Flüchtigen an alle Sicherheitskräfte in der Stadt heraus«, sagte Oktor. Er wollte keine Welle von Massenverhaftungen auslösen  es hielten sich Dutzende, wenn nicht Hunderte humanoider Besucher in der Hauptstadt auf.

»Aus dem Gedächtnis«, fügte er hinzu, als Kaprisi etwas erwidern wollte. Dass er das Bildmaterial der Gesuchten selbst hatte löschen lassen, war ihm bewusst. »So viel wie nötig.« Doch er wollte auch auf keinen Fall riskieren, dass die Fremden entkamen. »Und schick den Schwebepanzer!«


13.

Perry Rhodan



Die fremdartige Hochstraße stieg stetig an. Der Boden war leicht gewölbt, und obwohl ihre Stiefel eine überraschend gute Traktion darauf besaßen, war der Weg doch so schmal, dass sie es nicht wagten, nebeneinander zu laufen. So flüchteten sie einer nach dem anderen im Gänsemarsch, und immer höher in die Leere zwischen den Dächern hinaus. Zum Glück waren sie alle schwindelfrei.

Die Schönheit der Stadt unter ihnen war im Licht der untergehenden Sonne atemberaubend. Die Spitzen und Schrägen schimmerten blau wie eine Eislandschaft. Sie hatten aber keine Zeit, sich in den Anblick zu vertiefen.

Matsu und Goratschin waren erschöpft. Beide hatten ihnen die Flucht ermöglicht: Matsu, indem sie ihnen den einzig verbliebenen Fluchtweg gewiesen, und Goratschin, indem er ihnen den Rücken freigehalten hatte. Seit den Geschehnissen auf Isinglass hatte der Zünder seine Gabe besser im Griff und musste nicht mehr fürchten, durch einen unbedachten Fehler gleich ein Höllenfeuer zu entfesseln, das eine unüberschaubare Zahl von Opfern forderte. Er hatte nur die Kohlenstoffatome in der Oberfläche der Brückenstruktur zur Reaktion angeregt, doch es hatte ihn eine Menge Kraft gekostet  auch, nahm Rhodan an, weil es sich um eine ihm bislang unbekannte Verbindung handelte.

Sie rannten in einem Bogen um das Panoptikum und nahmen eine Abzweigung, die sie wieder nach unten führte und bald ein steiles Gefälle aufwies. Rhodan und Chabalh waren die Vorhut, gefolgt von Belinkhar und den Mutanten. Atlan bildete den Abschluss.

»Sie kommen jetzt auch aus der anderen Richtung«, sagte der Arkonide über den Kommunikator und zeigte hinter sie. Von der anderen Seite der Abzweigung, mittlerweile deutlich über ihnen, kamen mehrere Sicherheitskräfte gerannt.

»Einen Moment«, sagte Goratschin und hob zur Warnung die Hand, damit Atlan nicht in ihn hineinlief. Dann blieb er stehen, drückte die Fäuste an die Schläfen und kniff die Augen zusammen. Dem hünenhaften Mann stand der Schweiß auf der Stirn wie einem Marathonläufer, aber genau wie ein Sportler schien er die Anstrengung für den Moment nicht mehr zu spüren. Er war willens, wenn nötig bis an seine Grenzen zu gehen.

Gerade als die ersten Paralysestrahlen wie Bündel gebrochenen Sonnenlichts um sie irrlichterten, öffnete sich eine züngelnde violette Feuerblume auf dem höheren Weg, und die Sicherheitskräfte taumelten zurück. Einer von ihnen stürzte, schaffte es aber noch im Fallen, einen Ankerhaken abzuschießen, der sich in die Brücke bohrte und seinen Sturz abfing, worauf er wie ein verunglückter Bergsteiger unter ihr pendelte.

»Gut gemacht!«, rief Rhodan. »Und weiter!«

»Da vorne führt eine Abkürzung nach unten«, sagte Belinkhar.

»Noch steiler als hier!«, knurrte Chabalh, der trotz seines übermenschlichen Geschicks am meisten Probleme mit der Beschaffenheit des Wegs hatte und bereits mehrmals gefährlich ins Schlittern gekommen war.

»Früher oder später«, gab Belinkhar zu bedenken, »müssen wir aber leider ...«

Der Rest ihrer Worte ging im Triebwerksgeheul unter.

Der Weg unter ihren Füßen erzitterte.

Mit dem Tosen mehrerer gebändigter Orkane stieg vor ihnen eine gepanzerte Vektorschubmaschine aus der Straßenschlucht empor. Es war eine Konstruktion, die Rhodan noch nicht gesehen hatte, wahrscheinlich seit vielen Baureihen an die Bedingungen Trebolas angepasst. Einen verrückten Moment erinnerte sie ihn an die Käfer, die er im Park gesehen hatte: die riesenhaften Augen schwarz und statt eines Kiefers vier großkalibrige Läufe, die sich nun auf sie richteten. Projektilgeschosse, dachte er. Alt, aber bewährt. Ob sie mit scharfer Munition geladen sind ...? Auf der Unterseite des Käfers drohte darüber hinaus der schwenkbare Lauf einer Strahlenwaffe. Unter den hoch angesetzten Flügeln fauchten die senkrecht gestellten Triebwerke.

»Nicht!«, rief Matsu, doch Goratschin handelte bereits. Insgeheim gab Rhodan ihm recht: Es gab kein anderes Entkommen. Dennoch machte er sich Sorgen um ihn  der Mutant konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Gerade als sich der massige Lauf am Bauch der gepanzerten Maschine in ihre Richtung drehte, ging eine Stelle nahe dem Heck in Flammen auf. Das Feuer verbreitete sich mit rasender Geschwindigkeit durch den Stahl und riss den Panzer aus seiner sorgfältig austarierten Balance. Er kam ins Schlingern, und ein weiter Fächer aus Energiefingern strich über die Brücke.

»Los, nach unten!«, rief Rhodan, rannte los und vertraute sich dem steil nach unten führenden Weg an, während der Panzer wegkippte und mit jaulenden Motoren nach einer geeigneten Fläche für eine Notlandung in der dicht bebauten Stadt suchte. Unter ihnen stoben Trebolaner panisch auseinander, um dem Sturm der auf Volllast laufenden Triebwerke zu entgehen.

Es war wie auf einer langen Rutschbahn hinabzurennen: Erst wurde Rhodan immer schneller, dann erkannte er, dass er sein Gleichgewicht nicht länger würde halten können, und rollte sich über die Schulter ab. Er schaffte es, den Sturz damit halbwegs abzufangen, prallte aber gegen die Basis des nächsten Gebäudes.

Als Nächstes kam Chabalh. Der Purrer war noch schneller als Rhodan und konnte sich nicht recht entscheiden, ob er die Schräge vorwärts oder rückwärts nehmen sollte. Auf halbem Weg überlegte er es sich anders, klammerte sich wie eine Katze an einen Baum, alle Krallen ausgefahren, und versuchte hektisch, seinen Fall zu bremsen  doch vergebens. In einem fauchenden Pelzball kam er neben Rhodan zu liegen.

Die anderen gingen etwas bedächtiger vor und erreichten den Boden ohne Zwischenfälle, auch wenn Rhodan befürchtete, dass Goratschin jeden Moment das Bewusstsein verlieren, abgleiten und in die Tiefe stürzen würde. Die Willensstärke, mit der der große Mann sich aufrecht hielt, rang ihm Respekt ab.

Über ihnen zog der Schwebepanzer eine lange Rauchfahne über den Abendhimmel. Ein schrilles Sirenengeräusch gellte in der Ferne, dann gab es eine starke Erschütterung und einige Sekunden später eine gewaltige Explosion.

Ein dunkler Feuerball stieg wie eine mächtige, flammende Qualle zwischen den Türmen empor. Betroffen schauten die Terraner auf.

»Sie hatten genug Zeit«, sagte Rhodan zu Goratschin. »Vielleicht war niemand mehr an Bord.«

»Wohin jetzt?«, fragte Belinkhar. »Ishy?«

Ishy Matsu nahm im Schneidersitz Platz. Wie schon zuvor entstand über ihren gekreuzten Beinen ein kugelförmiges Bild: Es zeigte sie selbst aus der Vogelperspektive, dann fuhr es schlagartig zurück und offenbarte in großer Schärfe die nähere Umgebung. Atlan beugte sich vor, um die winzigen dunklen Punkte in den Straßen besser zu erkennen.

»Sie ziehen einen Gürtel«, stellte er fest. »Die meisten Kräfte sind hier drüben, östlich des Panoptikums.«

»Dann gehen wir dort lang«, sagte Rhodan und wies voraus. Atlan packte Goratschin, der sich nicht länger aufrecht halten konnte, unter der Schulter. Belinkhar half Matsu, als sie einen kurzen Schwindelanfall durchlitt. Beiden, Atlan wie Belinkhar, war die Hochachtung für die Leistung der Mutanten deutlich anzusehen.

»Sollten nicht weglaufen«, knurrte Chabalh.

»Was, du möchtest lieber kämpfen?«, vergewisserte sich Atlan. »Gegen diese Übermacht? Bedaure, aber du bist kein Naat, Chabalh!«

Sie drangen in ein Labyrinth enger, dunkler Gassen vor. Es war immer noch warm. Manchmal begegneten ihnen Trebolaner, doch die Einheimischen ergriffen stets die Flucht vor ihnen. Türen und Fenster wurden zugeschlagen, kaum dass die Einheimischen ihrer gewahr wurden. Im Schutz einer breiten Rampe blieben die Flüchtigen stehen.

»Wir müssen schnellstmöglich Crest finden«, sagte Rhodan. »Und dann von hier verschwinden. Leider fürchte ich, dass wir die Reise nicht auf der HETH-KAPERK werden fortsetzen können.«

Belinkhar nickte finster. »Dort können wir uns nicht mehr blicken lassen. Ich frage mich, was genau eigentlich schiefging.«

»Die Antwort darauf liegt doch auf der Hand«, sagte Atlan. »Oder halten Sie es für einen Zufall, dass die Einsatzkräfte so kurz nach Crests Verschwinden das Panoptikum umstellten?«

»Crest würde uns niemals verraten«, stellte Rhodan klar. »Dennoch könnte es sein, dass beides in Zusammenhang steht.«

»Wenn er ihnen unsere Position nicht verraten hat ...«

»Dieser verdammte Kapitän!«, fluchte Belinkhar. »Dieser Vertragsbrecher! Dieser Menschenhändler!«

Da hörten sie auf einmal ein Schwirren über sich.

»Wir müssen weiter!«, rief Atlan. »Sie setzen Drohnen ein!«

»Dort!« Chabalh reckte den Kopf und starrte in eine Seitenstraße.

Da war ein kleines rotes Licht am Ende der Straße.

Und jemand schwenkte es aufgeregt hin und her.

»Will uns da jemand helfen, oder ...?«, begann Belinkhar.

»Finden wir's raus«, sagte Rhodan. »Mir ist im Augenblick jede Hilfe recht.«

Sie hatten die Hälfte der Straße geschafft und näherten sich einer Kreuzung, als das Schwirren wieder lauter wurde. Mehrere Trebolaner drängten sich furchtsam in ihre Hauseingänge.

»Sie haben uns gefunden«, sagte Atlan. »Wahrscheinlich Wärmeerfassung. Wir sollten besser schnell irgendwo Unterschlupf finden.«

Rhodan überquerte gerade die Kreuzung, als Chabalh ihn auf einmal ansprang und mit sich zu Boden riss. Mehrere Salven aus Energiewaffen schossen dicht über ihn hinweg. Rhodans Herz raste, doch ohne eine Sekunde zu zögern, rollte er sich weiter und trat nach den Beinen des Arkoniden, der sich in einem Hauseingang versteckt hatte. Die Trebolaner auf der Kreuzung verschwanden so schnell wie Fische, wenn man einen Stein in ein Becken wirft. Manche flohen geradewegs die Wände hoch.

Es gelang Rhodan, seinem Gegner die Waffe zu entreißen und ihn damit niederzuschlagen, während hinter ihm wieder geschossen wurde. Dann ging er im Eingang in Deckung, vergewisserte sich rasch, dass es sich bei der Waffe um ein Paralysegewehr handelte, und lugte auf die Straße hinaus. Wie nun offensichtlich wurde, hatte man ihnen einen Hinterhalt gelegt.

Chabalh lag keuchend, mit verkrümmten Gliedern, auf der Kreuzung, die goldenen Augen vor Schmerz oder Schrecken weit aufgerissen. Der Schuss, der Rhodan gegolten hatte, musste ihn getroffen haben. Gerade tauchte ein Uniformierter hinter ihm aus dem Schatten auf und trat auf den Purrer zu.

Rhodan legte an und schoss, und der Uniformierte sackte zusammen. Da fielen abermals Schüsse von der anderen Straßenseite, und im Aufblitzen der Strahlenwaffe erkannte Rhodan Atlans von weißem Haar umrahmtes Gesicht. Er musste ebenfalls an ein Gewehr gekommen sein. Er hatte die Streuung seiner Waffe auf Maximum gesetzt und gab damit Chabalh, der langsam wieder zu Sinnen kam und sich von der Kreuzung schleppte, Feuerschutz.

»Jetzt Sie«, sagte Rhodan über Funk.

»Warten Sie«, sagte Atlan. »Da ist noch einer über Ihnen.« Der Arkonide zielte, schoss, und im nächsten Moment schlug ein bewusstloser Körper vor Rhodan auf die Straße.

»Und los!«, sagte er und gab Atlan Deckung. Der Arkonide sprintete über die Kreuzung und vereinte sich wieder mit den anderen, die mittlerweile ebenfalls den Schutz der anderen Straßenseite erreicht hatten. Goratschin und Matsu lehnten erschöpft an einer Wand. Dann übernahm Atlan den Feuerschutz. Rhodan verließ seine Deckung und schnappte sich die Waffe des Bewusstlosen.

Vor sich sah er Belinkhar, die einem weiteren Uniformierten gerade in die Kniekehlen trat. Rhodan kannte diesen Tritt aus eigener, schmerzhafter Erfahrung nur zu gut  sie nannte es Kantindor, aber er bezweifelte, dass die Technik für den Getroffenen einen großen Unterschied machte. Der Arkonide wollte auf die Mehandor anlegen, doch sie trat ihm das Gewehr weg. Es flog in hohem Bogen davon.

»Belinkhar!«, rief Rhodan und warf ihr seine zweite Waffe zu.

Sie fing den Paralysestrahler dankbar aus der Luft und schoss dem Arkoniden damit ins Gesicht, gerade als der sich wutentbrannt auf sie stürzte.

»Das kam gerade recht«, sagte sie und erwiderte umgehend das Feuer, als hinter ihnen Schüsse aus einem Fenster fielen.

Der versteckte Schütze hatte es auf Atlan abgesehen. Erst dachte Rhodan, er hätte ihn getroffen, doch der Schuss verfehlte den Arkoniden knapp. Dann vernachlässigte der Schütze für eine zweite Salve seine Deckung. Atlan und Belinkhar nahmen ihn ins Kreuzfeuer, und er taumelte getroffen zurück.

»Und ich kriege keine Waffe?«, beschwerte sich Goratschin mit erschöpftem Grinsen.

»Meinst du nicht, dass du für heute genug getan hast?«, fragte Belinkhar, reichte ihm aber das Gewehr, das sie ihrem vorigen Gegner weggetreten hatte.

Der Hüne schüttelte trotzig den Kopf. Doch kaum, dass er sich aufrichten wollte, stürzte er beinahe schon wieder hin. Atlan packte ihn mit festem Griff unterm Arm.

»Es werden einfach zu viele«, sagte der Arkonide. »Und wir kommen nicht schnell genug voran.«

Goratschin und Matsu tauschten einen kurzen Blick.

»Lasst uns zurück«, sagte der Zünder. »Sie wollen uns nicht töten. Wir werden euch nicht verraten.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach Rhodan. »Na los! Ich nehme Ishy. Chabalh? Alles in Ordnung?«

Der Purrer knurrte nur knapp und sprang dann mit ungelenken Sätzen voraus. Der Schuss aus dem Paralysator schien ihn nur gestreift zu haben, doch eine Seite seines Körpers war leicht gelähmt. Rhodan stützte Ishy Matsu, und gemeinsam schleppten sie sich weiter, während Belinkhar den Weg sicherte.

»Dein Mut in allen Ehren, mein russischer Freund«, sagte Atlan. »Aber was meinst du, wer diese Jungspunde sind, die uns hier jagen? Die Kinder reicher Eltern, die gelangweilt sind von ihren Spielen und den echten Nervenkitzel suchen. Die machen sich einen Spaß daraus, dich zu verhören, und glaub mir: Arkoniden haben ihre Wege, dich zum Reden zu bringen, auch ohne dich zu töten.«

Matsu schluckte und wischte sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit nach vorne. »Chabalh«, flüsterte sie.

Der Purrer kam zurück und wirkte aufgeregt. Rhodan strengte seine Augen an, und da sah er es ebenfalls, am Ende der Straße: Das rote Licht war wieder da und wurde rasch hin und her geschwenkt.

»Alles oder nichts«, sagte er zu Atlan.

So schnell die erschöpften Mutanten Schritt halten konnten, eilten sie die Straße hinab. Belinkhar bildete nun die Nachhut und schoss mit unheimlicher Präzision erst einen, dann noch einen Arkoniden aus den hochgelegenen Fenstern. Wieder einmal zeigte sich, dass die ehemalige Matriarchin in ihrer Zeit als Fremdgeherin mehr als nur Diplomatie gelernt hatte.

Am Ende der Straße blieben sie keuchend vor einer Wand stehen und drehten sich suchend um. Es war nun fast stockdunkel.

»Eine Sackgasse«, stellte Atlan fest, und Chabalh fauchte ärgerlich.

Hatte man sie doch in eine Falle gelockt? Und wohin war derjenige, der das Licht geschwenkt hatte, verschwunden?

Da öffnete sich unvermittelt eine runde Klappe in der nächstgelegenen Wand, und im schwachen Licht, das herausfiel, konnten sie undeutlich die Silhouette eines Trebolaners erkennen.

»Kommen Sie schnell!«, rief er mit dünner Stimme.

Kurz entschlossen trat Rhodan auf ihn zu, Matsu schützend hinter sich, die Waffe bereit. Die Innenseite der Tür war von einer weichen, seidigen Substanz überzogen.

»Schnell«, wisperte der Trebolaner aufgeregt und machte Platz, um alle vorbeizulassen. Nur Chabalh wirkte zu benommen oder zu misstrauisch, eine Entscheidung zu fällen.

»Chabalh!«, zischte Rhodan.

Widerwillig schleppte sich der Purrer über die Schwelle, und der Trebolaner schloss rasch die Tür hinter ihnen. Fast meinte Rhodan, ihn vor Erleichterung seufzen zu hören.

Dann drehte er den roten Lichtstab, den er mit einem seiner anderen Arme hielt, weiter auf, und sie machten mehrere Gestalten aus.

Sie standen in einem engen Tunnel, der komplett mit derselben hellen, seidigen Substanz wie die Tür ausgekleidet war. Zwei Trebolaner traten aus der Dunkelheit auf sie zu. Sie waren nun auf engstem Raum mit den Fremden gefangen. Nie zuvor waren sie ihnen so nahe gewesen, und Rhodan studierte fasziniert das verwirrende Spiel ihrer Beine, ihrer leise knackenden Schritte und Gesten. Hinter ihnen, im Tunnel, regten sich weitere Arachnoide.

Ishy Matsu gab ein leises Wimmern von sich, hielt sich aber wacker. Chabalh und die Trebolaner musterten einander misstrauisch, dann blieb der Blick des Purrers gebannt auf der Robe des Vordersten hängen, die im dumpfen Schein des Lichtstabs in tiefem Purpurrot erstrahlte. Abwesend murrend leckte er sich die Stelle, an der ihn der Schuss aus dem Paralysator getroffen hatte.

»Willkommen«, sagte der Trebolaner in der purpurfarbenen Robe auf Arkonidisch. »Mein Name ist Ril-Omh-Er. Ich bin Gelehrter bei Hofe. Das hier ist der Kämmerer Kor-Ach-Ett. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Möge Vidaarms Glanz auf euch fallen«, sagte der Zweite, der in eine gelbe Robe gekleidet war.

Die Stimmen waren monoton, beinahe ausdruckslos. Gleichzeitig hörte man ihnen an, was für Mühe es ihnen bereitete, die ungewohnten Laute zu formen. Ein wenig erinnerten die Stimmen Rhodan an die sprechender Rabenvögel. Er nickte Matsu kurz zu, löste seinen Arm um sie und trat vor.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, sagte er. »Wir danken Ihnen für die Unterstützung und möchten uns für die Verwüstungen, die wir angerichtet haben, entschuldigen.«

»Es kam niemand zu Schaden«, stellte Ril-Omh-Er fest.

Rhodan war sich ziemlich sicher, dass er die Arkoniden nicht in seine Rechnung aufnahm. »Darf ich fragen, welchem Umstand wir unsere unverhoffte Rettung zu verdanken haben?«

»Ihr tragt Schmuck wie Vidaarm«, sagte Kor-Ach-Ett, als wäre damit alles erklärt.

»Schmuck?«, fragte Atlan. »Was meinen Sie damit?«

»Der Glänzende wird alles erklären«, sagte Kor-Ach-Ett, dann hielt er inne. Einen Moment schien er Atlan anzustarren, dann drehte er suchend den Kopf. »Der andere Arkonide«, sagte er. »Er ist nicht hier?«

»Einer unserer Gefährten ist verschwunden«, bestätigte Rhodan. »Wir glauben, er wurde entführt. Wir müssen ihn unbedingt finden.«

»Entführt?«, fragte Ril-Omh-Er.

»Iwan«, sagte Ishy Matsu leise. »Zeig ihnen den Film.« Die Japanerin löste die Kamera von ihrem Gürtel und reichte sie ihm.

Goratschin spielte den Film ab, den er im Panoptikum aufgenommen hatte: Crest, gefesselt auf dem Rücken eines goldbraun gekleideten Trebolaners, der durch einen Tunnel eilte.

Ril-Omh-Er schaute aufmerksam zu. Der Entführer musste kurz innehalten, um seinen Gefangenen nicht zu verlieren, und da konnte man kurz sein Gesicht erkennen. Dann setzte er seine Flucht fort, erreichte das Schott, und die Vision endete. Ril-Omh-Er tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Kor-Ach-Ett.

»Ich kenne ihn gut«, sagte er dann. »Und ich habe eine Vermutung ... wohin er Ihren Gefährten gebracht haben könnte.«

»Tatsächlich?«, fragte Rhodan. »Wir stünden tief in Ihrer Schuld ...«

»Ich werde mich persönlich darum kümmern«, sagte Ril-Omh-Er. Er zögerte kurz. »Dürften wir es noch einmal sehen?«

»Natürlich.« Goratschin startete die Aufzeichnung von vorn.

»Halt!«, sagte Kor-Ach-Ett gleich zu Beginn, als Crest fast das gesamte Bild ausfüllte, und Goratschin stoppte sofort den Film.

Die Trebolaner tuschelten aufgeregt. Noch konnte der Translator wenig mit ihrer harten, von Klicklauten geprägten Sprache anfangen, und so blieb Rhodan nichts anderes übrig, als zu warten.

»Was ist?«, fragte er, nachdem die Arachnoiden mit ihrer Beratung fertig waren.

Kor-Ach-Ett hob einen Arm und deutete andächtig auf den eiförmigen Gegenstand auf Crests Brust, halb verborgen im Gespinst der Fesseln.

»Schmuck wie Vidaarm«, wiederholte er. »Kommen Sie  es soll Ihnen alles enthüllt werden.«


14.

Quetain Oktor



»Keine Spur von ihnen.«

Oktor stand vor dem Terminal, die Hände auf die Kanten gestützt, sodass die Sehnen unter seiner schwarzen Haut hervortraten und das große Holo blaue Muster auf seinen Armen spielen ließ. Er hatte den Blick gesenkt. Seit einer Stunde hatten sie jeden Kontakt zu den Fremden verloren und seitdem jeden Scan von jeder erdenklichen Kamera und Drohne überprüft. Sie hatten Straßensperren errichtet und Verhöre veranlasst, doch vergebens.

»Wie kann das sein?«

Kaprisi stand einen Augenblick reglos. Wäre sie kein Roboter, hätte sie vielleicht mit den Schultern gezuckt. »Tarnseide?«

Oktor schlug mit der Faust auf die Kante und zog sich dabei einen kleinen Schnitt zu. Das beklemmende Gefühl, die Kontrolle über die Ereignisse zu verlieren, wurde einen kurzen Moment übermächtig. Dann klärte der Schmerz seinen Verstand.

»Meine lieben, guten Trebolaner. Geben sich gern dümmer, als sie sind.«

»Vielleicht haben sie unseren Funkverkehr abgehört«, mutmaßte Kaprisi. »Womöglich wissen sie genau, wen wir suchen ... und warum.«

»Oder sie haben sich gegen mich verschworen und helfen den Fremden einfach aus Trotz.«

»Das glaube ich nicht.« Kaprisi trat neben ihn und spielte die Bildaufzeichnung einer Überwachungskamera aus dem Panoptikum ab. Darauf war der Arkonide zu sehen, den Oktor in seine Gewalt hatte bringen wollen. Ein Trebolaner trat auf ihn zu und zeigte ihm etwas. Es sah aus, als spielte er ein Hologramm ab. Der Arkonide schien einen Schwächeanfall zu erleiden. Dann packte der Trebolaner ihn mit beiden Armpaaren und schleppte ihn davon.

»Sie haben ihn entführt? Ausgerechnet ihn?«

»Danach sieht es aus.«

»Aber wieso haben sie den anderen Fremden dann geholfen?«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass die Trebolaner ihnen geholfen haben ...«

»Der ganze Einsatz war ein einziger Reinfall!«, schrie Oktor. Niemand in der Zentrale nahm Notiz von ihm: Seine Untergebenen widmeten sich wieder ihren Anzeigen und Holos und taten so, als wären sie beschäftigt.

Wäre ich ein vollwertiger Arkonide, würden sie das nicht wagen, dachte Oktor. Es kümmerte sie einfach nicht, was er von ihnen hielt. Es war, als würde seine Wut spurlos an ihnen abperlen  und die Schuld für sein Versagen haftete ganz und gar an ihm allein.

»Die Zielpersonen waren unbewaffnet, sie waren in der Unterzahl ...«

»Offenbar waren unsere Informationen ungenügend.«

»Vielleicht hättest du dich besser informieren sollen ...«

»Die Quellenlage war ungenügend«, wiederholte Kaprisi. Nicht einmal sie nahm seine Kritik an. »Und wir hätten unsere Möglichkeiten voll ausschöpfen sollen.«

»Was meinst du damit, ›voll ausschöpfen‹?«

»Wenn dir die Festnahme der Fremden wirklich so wichtig war, hättest du nicht nur die zivilen Sicherheitskräfte einsetzen sollen. Im Orbit stehen dir voll ausgebildete Soldaten zur Verfügung, die binnen einer halben Stunde an jeder Stelle des Planeten landen können. Mit Kampfanzügen, automatischen Waffensystemen ...«

»Soll ich vielleicht einen Volksaufstand riskieren?«, verteidigte sich Oktor. »Möchtest du dich mit drei Millionen aufgebrachter Arachnoiden herumschlagen, wenn ihnen einfällt, diesen Turm hier zu stürmen? Oder uns einfach darin ... einzuspinnen?« Er winkte ab. »Außerdem würde Sergh da Teffron davon erfahren, wenn ich die Garnison einsetze. Oder nicht?« Er schaute Kaprisi prüfend an.

»Wahrscheinlich schon.«

»Und das kann ich momentan wirklich nicht gebrauchen. In fünfzehn Stunden wird der Verband hier eintreffen, den er uns auf den Hals gehetzt hat. Das bringt Probleme genug. Bis dahin müssen wir diese Situation unter Kontrolle gebracht haben ...«

»Ein Grund mehr, entschlossenes Handeln zu demonstrieren«, riet ihm Kaprisi. »Ob die Trebolaner den Flüchtigen geholfen oder sie gefangen genommen haben, ist dabei egal. Wer will dir das Gegenteil beweisen? Du brauchst auf die Einheimischen keine Rücksicht zu nehmen  du bist auf ihre Billigung nicht angewiesen.« Ihre Analyse war frei jeder Moral. »Langfristig stehen den Trebolanern nicht die Mittel zur Verfügung, wirksam gegen das Imperium vorzugehen. Selbst wenn deine Bemühungen fruchtlos bleiben, hast du damit deine Führungsstärke unter Beweis gestellt. Du baust deine Position aus, und wenn die Hand des Regenten Fragen stellt  nach brennenden Panzern, nach flüchtigen Passagieren , kann er dir eines nicht vorwerfen: Untätigkeit.«

Oktor schaute Kaprisi lauernd an. »Wieso sollte die Hand des Regenten mich nach flüchtigen Passagieren befragen?«

Sie gab erst keine Antwort. »Das war ein hypothetisches Szenario«, sagte sie dann. »Ausgehend von einem Maximum unangenehmer Entwicklungen, die du gerade zu vermeiden bemüht bist.«

Er schüttelte den Kopf. Er konnte es Kaprisi nicht verübeln, dass sie ihm Ratschläge nach Dienstbuch erteilte. Das war ihre Aufgabe. Aber sie steckte nicht in seiner Haut  sie steckte in überhaupt keiner Haut, rief er sich ärgerlich ins Gedächtnis. Ein hartes Vorgehen gegen die Trebolaner würde auf jeden Fall Leben kosten. Und für ihn hieße es, sich noch weiter an einen Posten zu ketten, der ihm jetzt schon wie eine Falle vorkam. Es würde ihm gehen wie seinem Vorgänger in den letzten Jahren, bevor er endlich abberufen wurde: von der Bevölkerung gehasst, immer auf der Hut vor jedem, der ihm über den Weg lief, eingesperrt in seinen Turm ...

Vielleicht hatte Kaprisi recht. Vielleicht kümmerte es ihn zu sehr, was andere von ihm hielten.

Selbst die verdammten Trebolaner.

Selbst sie.

Er musste jetzt zuerst an sich selbst denken.

»Haben wir Verluste zu beklagen?«, fragte er einen der Arkoniden, der teilnahmslos in seinem Sessel saß.

»Keine«, gab er zurück. »Ein paar Verletzte anscheinend.«

»Die Piloten des Schwebepanzers?«

»Konnten rechtzeitig aussteigen.«

»Verluste unter der Zivilbevölkerung?«

»Keine gemeldet. Mehrere Straßen und Gebäude mussten allerdings evakuiert werden. Und der Rat der Acht hat eine Protestnote eingelegt. Die Netzfürsten wollen uns die Schäden in Rechnung stellen.«

Oktor nickte und wandte sich ab.

»Dehnt die Suche aus und haltet auch ein waches Auge auf die Orbitalstation. Tut, was nötig ist, aber macht es bitte nicht noch schlimmer. Ich bin oben in meinen Quartieren, wenn man mich braucht.«

Kaprisi folgte ihm nachdenklich mit dem Blick, machte aber keine Anstalten, ihm zu folgen.

»Fürsorger!«, rief der Arkonide, und Oktor blieb stehen.

»Ja? Was ist noch?«

»Ein Funkspruch von einem Trebolaner  er wünscht Sie zu sprechen. Er sagt, es sei dringend.«

»Jetzt?«, fragte Oktor. »Wer ist er, und was will er von mir?«

Der Arkonide hielt kurz Rücksprache über Funk. »Seinen Namen will er nicht nennen, aber er sagt, es geht um die Flüchtigen.« Zum ersten Mal klang seine Stimme interessiert. »Er sagt, er weiß, wo sie sind ...«


15.

Perry Rhodan



Der Tunnel senkte sich ab, und sie folgten ihm eine Weile in vornehmlich westlicher Richtung. Perry Rhodan nahm an, dass sie sich tief unter der Erde befanden und dieser Gang deutlich älter war als die Bereiche der Stadt, die sie bislang gesehen hatten. Das Licht kam von matt schimmernden Zylindern, die in regelmäßigen Abständen aus der Wand ragten und von Lichtschranken ausgelöst wurden. Sie ähnelten der Beleuchtung aus Matsus Vision, durch den Crests Entführer geflohen war. Vielleicht, überlegte Rhodan, war die ganze Stadt untertunnelt.

Das Material des Tunnels wirkte im Vergleich zu den Lichtquellen rauer ... naturbelassener. Er war nicht aus dem hellen, harten Material gefertigt, aus dem die meisten Gebäude und Konstruktionen in der Stadt bestanden. Die gewölbten Wände waren weich und von hauchdünnen Gespinsten überzogen, als ob sie sich allmählich auflösten, der Boden federte unter ihren Füßen.

Es war, musste er sich eingestehen, wie durch einen Spinnenbau zu wandern.

»Wie fertigen Sie dieses Material?«, fragte Rhodan an einer Stelle, an der die Struktur der Wände besonders deutlich zum Vorschein trat. »Es muss doch Maschinen geben, ganze Fabriken, die diese Stadt ...«

Doch Ril-Omh-Er schnitt ihm mit einem scharfen Klicklaut das Wort ab. »Der Weise fragt nach dem, was ihm enthüllt sein soll«, erwiderte er und bedeutete ihm, weiterzugehen.

»Es scheint, Sie haben ein Tabu verletzt«, stellte Atlan fest.

»Das war nicht meine Absicht.«

»Es lässt sich manchmal leider nicht vermeiden«, sagte Belinkhar. »Ich habe mich bei einer ähnlichen Gelegenheit einmal in die Nesseln gesetzt, als ich zu Gast auf einem ziemlich abgelegenen Planeten war. Ich fragte nach den seltsamen Gebilden, die sich an einer Felswand gesammelt hatten. Ich habe mich wahrscheinlich nicht sehr wohlwollend darüber geäußert, denn sie waren nicht sonderlich ... ansprechend für das Auge.«

»Was war das Problem?«, fragte Rhodan.

»Es waren ihre Kinder«, sagte Belinkhar mit einem Schmunzeln. »Sie hatten ihre Eier in einer Schleimschicht an den Fels gekleistert.«

Rhodan verzog das Gesicht, und Belinkhars Schmunzeln vertiefte sich.

»Wo war das?«, fragte Atlan interessiert.

»Sie werden nicht davon gehört haben.«

»Können wir bitte weiter?«, fragte Ishy Matsu, die ziemlich blass um die Nase war.

Kurz darauf erreichten sie eine Halle mit einer Art Kegeltreppe aus sich verjüngenden, halbrunden Stufen. Kor-Ach-Ett tauschte ein paar Worte mit Ril-Omh-Er und verschwand dann in einem Seitengang. Ril-Omh-Er seinerseits ließ sich von seiner Eskorte ein Kommunikationsgerät bringen und führte eine Reihe von Gesprächen. Matsu und Goratschin nahmen, dankbar für die Pause, auf den Stufen Platz. Auch Chabalh hatte noch mit den Nachwirkungen des Streifschusses aus dem Paralysator zu kämpfen, obwohl es ihm widerstrebte, seine Schwäche einzugestehen.

Dann kam Ril-Omh-Er zurück und führte sie ein Stockwerk nach oben.

»Wir sind nun im Palast der himmlischen Verheißung«, klärte er sie auf. »Bitte sprechen und bewegen Sie sich zurückhaltend, um die Würde des Ortes zu wahren und die Wachen und die Sicherheitssysteme nicht zu alarmieren.«

Tatsächlich begegneten sie auf ihrem Weg mehreren massigen, schwarz gewandeten Trebolanern mit zeremoniell wirkenden Stangenwaffen, die Rhodan an Hellebarden erinnerten. Sie wichen ihnen ehrerbietig aus, sobald sie Ril-Omh-Ers gewahr wurden.

Die Wände des oberen Flurs waren neueren Datums und bestanden aus lebensgroßen, farbenprächtigen Darstellungen der trebolanischen Geschichte, die nahtlos ineinander übergingen. Es war, als bestünde der gesamte Gang aus einer endlosen Galerie seidener Gobelins.

Atlan war vor einem besonders prächtigen Ausschnitt stehen geblieben, und Rhodan trat neben ihn. Er hatte ein ähnliches Motiv bereits im Panoptikum gesehen. Es wirkte fast unheimlich  all die fremden Wesen auf den Bildern und die doch so vertraute Ikonografie , das Pathos, mit dem sie ihre Widersacher besiegten und ihre stolzen Schiffe in den Himmel sandten. Wären es Menschen auf diesen Bildern gewesen und Galeonen statt Netzschiffe, hätten diese Bilder auch im Louvre oder irgendeinem irdischen Museum hängen können.

»Die Befreiung von Actarbir III«, sagte Ril-Omh-Er. »Das war vor 598 Jahren.« Er schien erfreut, dass sich seine Gäste für die Darstellung interessierten.

Rhodan betrachtete die zentrale Gestalt des Bildes  was sie auf einem prunkvollen Stab vor der Brust trug.

»Ich verstehe nun«, sagte er. »Das meinten Sie, als Sie sagten, ›Schmuck wie Vidaarm‹.«

Er tauschte einen kurzen Blick mit Atlan. Er hatte es auch bemerkt: Der Erzfürst dieses Planeten, Vidaarm der Befreier, Vidaarm der Vereiner, trug einen Zellaktivator.

Ril-Omh-Er deutete eine knappe Verneigung an. »Der Erzfürst wird alles erklären.«

»Perry«, sagte Goratschin leise und fasste ihn am Arm. »Wir schaffen das nicht.« Der Zünder war total erschöpft. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und kaum die Kraft, sich wach zu halten.

Rhodan nickte. Sie brauchten dringend eine Pause. Matsu ging es nicht besser, und die klaustrophobische Enge der spinnenseidenen Tunnel hatte sie noch zusätzlich strapaziert.

»Verzeihen Sie«, sagte Rhodan zu ihrem Gastgeber. »Aber unsere Freunde haben sich auf der Flucht verausgabt. Gäbe es vielleicht einen Ort, an dem sie ruhen können, während wir dem Erzfürsten die Ehre erweisen? Etwas Wasser täte ihnen auch gut.«

Ril-Omh-Er gab mit seinem vorderen Armpaar der Wache einen Wink.

»Sie alle können ruhen«, erklärte er. »Bevor Sie Vidaarm gegenübertreten, muss ich mich um verschiedene Dinge kümmern. Nicht zuletzt um Ihren Freund. Danach wird der Erzfürst Sie empfangen.«

»Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um zu helfen ...«, bot Rhodan an. Trotz der Müdigkeit, die auch ihm in den Knochen steckte, war er voller Ungeduld und Sorge um Crest.

»Vertrauen Sie mir«, sagte Ril-Omh-Er. »Sie sind hier in Sicherheit. Und Ihrem Freund wird nichts geschehen  dafür verbürge ich mich.«

Rhodan wollte etwas erwidern, doch der Netzfürst schnitt ihm das Wort ab. »Vertrauen Sie mir«, wiederholte er. »Üben Sie sich etwas in Geduld.«

Die Wache bedeutete ihnen, sie zu begleiten. Sie folgten ihnen in einen geschützten Flur, in dem hinter seidenen Vorhängen drei kleine, prunkvoll geschmückte Kammern lagen. Die Wände waren wie aus Perlmutt und schimmernden sanft in allen Farben des Regenbogens. In jeder Kammer gab es zwei Ruheplätze, die Rhodan an Hängematten erinnerten, nur dass sie aus einem dicken, hellen Gespinst bestanden. Keine Matten ... Nester. Alles war rund wie in einer Höhle, und ein kleines, rundes Fenster ging auf die nächtliche Stadt mit ihren Türmen und Hochstraßen hinaus.

Belinkhar setzte sich vorsichtig auf einen der Schlafplätze. »Das ist nicht schlecht.«

»Lasst uns hier nicht zurück«, murmelte Matsu, als sie und Goratschin in die benachbarte Kammer gingen.

»Keine Sorge«, versprach Rhodan im Flüsterton und nickte der Wache entschuldigend zu, unsicher, ob die Trebolaner seine Mimik richtig deuten konnten. »Schlaft euch aus!«

»Wecken Sie mich, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert!«, sagte Atlan, der sich die dritte Kammer notgedrungen mit Chabalh teilte. »Sie wissen ja  ich schlafe nicht viel.«

»Kommst du?«, fragte Belinkhar von drinnen und lächelte. Das weiße, weiche Material schmiegte sich wie Meerschaum um ihre Hüften.

Rhodan erwiderte das Lächeln. Dann trat er ein und zog den Vorhang hinter sich zu.

Was für ein Tag, dachte er wenig später, den Blick zur gewölbten Decke gewandt. In der Frühe noch waren sie nach sechswöchigem Schlaf im All auf ihren kalten Formschaumliegen erwacht, und nun versteckten sie sich vor der arkonidischen Staatsgewalt im Palast eines von Spinnen bevölkerten Planeten.

Beschwer dich nicht, meldete sich die vertraute Stimme wieder zu Wort, die verdächtig nach Reginald Bull klang. Genau deshalb sind wir doch Raumfahrer geworden ... oder nicht?

Perry Rhodan lächelte und schloss die Augen.


16.

Crest da Zoltral



»Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch festhalten?«, fragte Crest, während er über seinen nächsten Zug nachdachte.

Er saß in eine Decke gehüllt auf der achteckigen Bodenplatte, deren Kantenlänge ungefähr zwei Meter betrug. Die Platte war kalt und ungemütlich, aber wenigstens hatte Je-Ron-Tia ihn nicht wieder gefesselt und ihm etwas Wasser gegeben. Die Wirkung des Alkohols, den er Crest injiziert hatte, war inzwischen fast verflogen. Crest nahm an, dass der Aktivator damit zu tun hatte. Zum Glück linderte er auch die typischen Kopfschmerzen, mit denen er gerechnet hatte.

Der unverhoffte Hilferuf Thoras, der ihm im Nachhinein fast wie ein Traum vorkam, hatte ihn zutiefst aufgewühlt. Sein Logiksektor hatte ihm geraten, seine Gefühle für den Augenblick zu unterdrücken, um seinem labilen Geiselnehmer gegenüber nicht noch mehr Schwäche zu zeigen. Crest hatte ihm recht gegeben. Zwar hatte er tausend Fragen, und alles in ihm drängte darauf, seiner Ziehtochter zu Hilfe zu eilen  doch bevor er sich ihrer Rettung widmen konnte, musste er erst einmal seiner eigenen Gefangenschaft entrinnen.

Unter der Platte war der altertümliche, sirrende Schutzschirmprojektor montiert, der sich aktivierte, sobald die Lichtschranken am Rand der Platte unterbrochen wurden. Je-Ron-Tia hatte es ihm demonstriert: Es war ein flackerndes, schmutzig blaues Feld, das nur wenige Sekunden lang stabil blieb und voller Strukturlücken war. Dennoch würde Crest es wahrscheinlich nicht überleben, wenn er es darauf anlegte. Sobald der Schirm ihn berührte, wäre es um ihn geschehen.

Vor ihm auf den Boden lag das Spielbrett, das sie sich durch dieselbe Klappe unter den Lichtschranken hindurch zuschoben, über die Je-Ron-Tia ihm auch die Decke und das Wasser gereicht hatte. Das Brett war ebenfalls achteckig und erinnerte Crest entfernt an ein terranisches Spiel, das er Reginald Bull einmal mit einem der Mutanten hatte spielen sehen.

Der Name dieses trebolanischen Spiels war La-Jann: Kleine Steinchen wurden entlang bestimmter Linien gesetzt und gezogen, und wenn man seinen Gegner eingeschlossen hatte, durfte man einen seiner Steine entfernen. Es war ein simples Prinzip, das er in wenigen Sekunden begriffen hatte. Es war jedoch auch klar, dass die Zahl möglicher Positionen und Strategien schier endlos war.

»Sobald Sie Ihr Versprechen gehalten und uns geholfen haben«, beantwortete Je-Ron-Tia seine Frage.

Crest seufzte, tat seinen Zug und schob ihm das Spielbrett zurück. »Ich dachte, ich hätte es Ihnen begreiflich gemacht: Ich bin ein Derengar. Mein Fachgebiet sind die Kulturen verschiedener Planeten und ihre Geschichte. Ich könnte Ihnen von Kriegen erzählen, die vor zehntausend Jahren die Galaxis erschütterten, oder anrüchige Details über die Adelsgeschlechter Arkons, bis Sie wünschten, Sie hätten nie davon gehört. Aber ohne die Hilfe einer Positronik könnte ich nicht einmal ein Beiboot landen  geschweige denn, Ihnen eins bauen.«

»Und trotz Ihres umfangreichen Wissens haben Sie nie von den Goldenen gehört?«, fragte Je-Ron-Tia und grübelte über seinen nächsten Zug.

»Vielleicht kenne ich sie ja unter anderem Namen. Ich wäre sehr interessiert daran, mehr über sie zu erfahren. Sie sagten, ihre Landestelle auf dem ersten Planeten sei seit achthundert Jahren ein spiritueller Ort Ihrer Kultur? Sie müssen in dieser langen Zeit doch irgendetwas über sie herausgefunden haben.«

Je-Ron-Tia klackerte mit seinen Kieferklauen. Crest hatte mittlerweile gelernt, diesen Laut als Ausdruck von Missbilligung zu deuten.

»Sie haben das Problem bereits umrissen«, sagte er und verschob einen seiner Steine. »Achthundert Jahre sind genug, um so viele widerstreitende Schulen und Lehren entstehen zu lassen, dass sie sich nur gegenseitig im Weg stehen und verschleiern, dass es in Wahrheit nichts zu verschleiern gibt. So etwas sollte Ihnen als Derengar bekannt sein. Jedes Kind lernt die Taten Vidaarms  und könnte Ihnen wahrscheinlich fast genauso viel darüber berichten wie ich.« Er schob Crest wieder das Brett zu. »Manchmal glaube ich, wir verwalten uns nur noch selbst  uns und die wenigen Schätze, die es uns in der Heiligen Zone zu bergen gelingt. Dabei bin ich Ursprungsforscher. Ich suche nach Wahrheiten. Mir gegenüber aber steht die Priesterschaft Vidaarms, die nicht an neuen Erkenntnissen interessiert ist, sondern nur an ihrem Machterhalt. Jede Expedition in die Heilige Zone muss von ihnen lange und umständlich genehmigt werden, denn die Existenz vieler Mysterien kommt ihnen zugute. Die Sänger des künftigen Goldes dagegen sind vor allem an kunstvollen Lobpreisungen interessiert und hoffen auf die Wiederkehr der Goldenen, während die Aszendisten die Landestelle am liebsten plündern und ihre für ihre eigenen, größenwahnsinnigen Zwecke missbrauchen würden.«

»Und Sie, Je-Ron-Tia?«, fragte Crest und studierte das Brett. »Was wollen Sie?«

»Ich will dem Rat der Netzfürsten beweisen, dass es richtig war, mit Fremden wie Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich will ihnen etwas geben, was ihnen keine andere Wahl lässt, als mich zu rehabilitieren.«

»Die Geschichte lehrt, dass der friedliche Austausch zweier Kulturen meist zum beiderseitigen Vorteil führt«, stimmte Crest zu. »Es liegt aber in der Natur der Sache, dass sich diejenigen, die am meisten dadurch zu verlieren haben, dagegen sperren.«

»Werden Sie mir helfen, die Fürsten zu überzeugen?«

»Angenommen, ich tue das. Und dann? Das hier war einmal Ihr Labor, richtig? Wollen Sie hierhin zurück? Oder wieder nach Khebur?«

»Nein.« Je-Ron-Tia ließ den Blick über die verstaubten Gerätschaften schweifen. »Ich habe lange auf meine heutige Position hingearbeitet. Familie und Freunde haben es von mir erwartet. Heute aber glaube ich, dass unsere drängendsten Probleme nicht in einem Labor zu lösen sind und nicht auf Khebur. Unsere Welt ist Teil des Großen ... Ihres Imperiums. Und solange wir zerstritten und schwach sind, wird sich nichts daran ändern. Vidaarm hat Trebola einst geeint und in die Zukunft geführt. Viele von uns hoffen darauf, dass er es noch einmal tun wird. Jedoch ...« Er führte den Satz nicht zu Ende.

»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Crest. »Derselbe Vidaarm, der damals nach Khebur flog, regiert heute noch Ihre Welt? Seit achthundert Jahren? Das ist ... außergewöhnlich.«

»Er ist sehr alt geworden«, gab Je-Ron-Tia kleinlaut zu. Das Thema schien ihm Unbehagen zu bereiten. »Vielleicht zu alt. Die Netzfürsten haben für ihn das Regieren übernommen und schwächen uns mit ihren Intrigen.«

»Auch das ist eine alte Geschichte«, murmelte Crest, entschied sich für einen Zug und schob das Brett wieder zurück. »Vielleicht können wir uns ja wirklich helfen.«

»Und wie?«

»Es gibt jemanden, den ich Ihnen gerne vorstellen würde. Selbstverständlich müssten Sie mich dafür gehen lassen.«

»Sie versuchen mich zu manipulieren«, stellte Je-Ron-Tia fest. »Aber Sie sagen mir, bei all den Worten, noch immer nicht die ganze Wahrheit.« Er tat einen schnellen Zug und schob das Brett wieder zurück. »Mittlerweile denke ich, dass ich mich getäuscht habe: Sie sind längst nicht so schlau, wie Sie denken, Arkonide. Ich glaube, Ihnen fehlen genauso viele Antworten wie mir.«

Pass auf, was du sagst, warnte sein Logiksektor, aber Crest war sich mittlerweile sicher, dass der Trebolaner ihm nicht ernsthaft etwas tun wollte. Vielleicht gelang es ihm, sein Vertrauen zu gewinnen, wenn er ehrlich mit ihm war.

»Die Nachricht, die das Artefakt abgespielt hat, richtet sich an mich und meine Gefährten«, erklärte er. »Ich kenne die Frau, die sie gesendet hat  und ich muss ihr helfen. Sie bedeutet mir die Welt.«

Der Trebolaner machte ein zustimmendes Geräusch. »Auch ich habe so jemanden.«

Siegessicher tat Crest seinen Zug und schob das La-Jann-Brett zurück durch die Klappe. »Ich habe aber keine Erklärung dafür, wie die Botschaft ausgerechnet zu dieser Zeit, an diesem Ort, auf diesem Weg zu mir gelangt ist.«

Je-Ron-Tia gab ein aufgeregtes Geräusch wie von vielen dünnen Stäbchen von sich. »Hören Sie endlich auf, mich für dumm zu verkaufen! Wissen Sie denn wirklich nicht, wieso ich mich im Sternennetz an Ihre Fersen heftete und Ihnen den ganzen Weg bis ins Panoptikum gefolgt bin? Die Verbindung zwischen Ihnen und den Goldenen ist doch so offensichtlich, dass selbst ein Aszendist sie nicht leugnen könnte!«

»Nämlich?«, fragte Crest.

»Das Zepter!«, rief Je-Ron-Tia und warf die Arme hoch. »Sie tragen das Zepter Vidaarms um den Hals! Wer außer den Goldenen sollte es Ihnen geschenkt haben?« Er tat einen Zug und schob ihm das Brett hin. »Da, Sie haben verloren.«

Überrascht ging Crests Blick von den funkelnden Augen des Trebolaners zu dem Aktivator auf seiner Brust, dann zu dem Spielbrett vor ihm am Boden. Er hatte Je-Ron-Tia unterschätzt. Der Aktivator  die ganze Zeit ...

Seine Hand griff nach dem Ei an seiner Kette. »Es ist nur ein Schmuckstück«, sagte er, aber es klang nicht sehr überzeugend.

Da erklang ein schrilles Piepsen aus dem hinteren Bereich des Labors. Je-Ron-Tia wandte langsam den Kopf, dann streckte er die Beine, erhob sich und stakste zögernd um die Ecke.

Er blieb lange weg, und Crest hörte nur das harsche, aufgeregte Flüstern seiner Stimmwerkzeuge, als er sich wohl mit jemand über Funk unterhielt.

Als er wiederkam, machte er einen gefassten Eindruck. »Es ist so weit«, sagte er. »Das Spiel ist aus.«


17.

Perry Rhodan



Perry Rhodan, Belinkhar und Atlan folgten Ril-Omh-Er zur Audienz mit dem Erzfürsten. Sie hatten ein paar Stunden geschlafen, doch vor dem Palast war es immer noch dunkel gewesen, als Rhodan erwachte. Sie waren übereingekommen, Goratschin, Matsu und den Purrer vorerst nicht zu wecken, ehe sie nicht mehr über ihre Lage in Erfahrung gebracht hatten. Die Ungeduld trieb Rhodan an.

Sie betraten ein hohes, helles Gewölbe von der Form eines gigantischen Eis. Jenseits einer geschwungenen Brücke erhob sich der Thron des Erzfürsten von einer weißen Plattform, sodass Vidaarm im Mittelpunkt der Halle saß. Im Halbkreis um ihn standen noch weitere Sitzgelegenheiten, doch fast alle waren zu dieser Stunde verlassen. Der Boden unter der Brücke war von unverständlichen, leise raunenden Maschinen überzogen, die über mehrere Kabel und Schläuche mit dem Thron und der Gestalt des Erzfürsten darauf verbunden waren. Für Rhodan sah es aus, als wüchsen monströse Orgelpfeifen aus seinem Rücken, die dann in weitem Bogen hinter und unter der Plattform verschwanden.

Mit feierlichen Schritten geleitete Ril-Omh-Er seine Gäste bis vor den Thron.

»Vid-Aarm-Aru, der Vereiner, Günstling der Goldenen, heißt euch willkommen!«, sprach ein Trebolaner, der dieselbe tiefgelbe Robe trug wie Kor-Ach-Ett. Er war neben Ril-Omh-Er der einzige andere Würdenträger in der Halle.

Sprachlos nahm Rhodan den Anblick des Erzfürsten in sich auf. Vidaarm war alt, steinalt im wahrsten Sinne. Er war in Gewänder aus Gold und Silber gekleidet, doch seine Gliedmaßen wirkten bleich und brüchig wie trockener Kalk, als ob sie bei der leisesten Berührung zu Staub zerfallen würden. Das obere Armpaar war aufgerichtet wie bei einer angreifenden Spinne, wirkte aber so schwach und zittrig, dass es eher eine abwehrende Pose zu sein schien. Sein Kopf nickte schwach wie bei einem menschlichen Greis. Mit seinem zweiten Armpaar schien er sich an das Ei auf seiner Brust zu klammern, das unter dicken Lagen weißer Seide verborgen lag, sodass seine Greifwerkzeuge darunter verschwanden. Es sah aus, als habe man ihn gefesselt, weil er zu schwach war, den Aktivator zu halten  oder als wollte er ihn sich selbst entreißen.

Rhodan erschauderte. Wenn das wirklich ein Aktivator war, funktionierte er nicht richtig  denn offensichtlich hatte er die Jugend des Erzfürsten nicht bewahren können. War dies der Preis, den auch Crest eines Tages würde zahlen müssen?

Er warf einen Blick zu Atlan, der das groteske Wesen auf dem Thron mit ernster Miene betrachtete. Er hätte gerne gewusst, was in diesem Moment in ihm vorging. Was wusste der Arkonide über die Unsterblichkeit? Wie viele Jahre hatte er wirklich gelebt, wie viele hatte er im Kälteschlaf verbracht?

Vielleicht stellte Atlan sich die gleichen Fragen wie er. Es gab vieles, was er nicht von Atlan wusste  aber ebenso viel, was Atlan über sich selbst nicht wusste. Der alte Arkonide war keineswegs in dem Maße Herr seines Schicksals, wie er glaubte.

Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Erzfürsten. »Wir danken für die Ehre der Audienz«, sagte er vorsichtig.

Auf einer Anzeige im Thron Vidaarms begannen einige Lichter zu blinken. Der Trebolaner in der gelben Robe wollte etwas erwidern, doch Ril-Omh-Er gab ihm einen Wink, und der Trebolaner senkte das Haupt. Dann kletterte er von seinem Sitz und entfernte sich zögernd.

Das Blinken erlosch.

Ril-Omh-Er sprach ein paar Worte in ein kleines Gerät, das er an seiner Robe trug.

Am fernen Ende der Halle öffnete sich eine Tür.

Einige Wachen traten herein. Sie trugen dieselben altertümlichen Waffen, die sie schon zuvor gesehen hatten. Und in ihrer Mitte entdeckte Rhodan einen weiteren Trebolaner  und Crest.

»Crest!«, rief er und trat einen Schritt vor. Die Arachnoiden zuckten zusammen, doch Ril-Omh-Er bedeutete ihnen, dass keine Gefahr drohte.

Vorsichtig, um die Fremden nicht noch einmal zu erschrecken, machte Rhodan zwei Schritte auf die Neuankömmlinge zu und wartete dann geduldig, bis sie eine Brücke wie die, über die sie selbst gekommen waren, überquert hatten.

Crest machte einen müden, aber unverletzten Eindruck. Ruhigen Schrittes trat er vor und hielt Rhodan die Hand zum Gruß hin. Die Wachen hinderten ihn nicht daran. Es sah aus, als wäre ihnen Crests Nähe unangenehm und als ob sie vor allem an dem Trebolaner in ihrer Mitte interessiert wären, der demütig den Kopf gesenkt hielt.

»Sie ahnen nicht, wie gut es tut, Sie zu sehen«, sagte Rhodan und ergriff die Hand des Arkoniden.

»Auch ich freue mich.« Crest fasste ihn am Arm. »Sie werden nicht glauben, was ich erfahren habe ...«

»Je-Ron-Tia«, sagte Ril-Omh-Er streng. »Du hast deine Befehle missachtet, die Geheimnisse deiner Zunft verraten, diesen Fremden entführt und mit deinen Taten großes Unheil über uns gebracht. Der Fürsorger sucht in der ganzen Stadt nach ihm, und die arkonidische Garnison wurde in Alarmbereitschaft versetzt.«

Bei diesen Worten warf Atlan Rhodan einen sorgenvollen Blick zu.

Diesmal wusste er genau, was der Arkonide dachte: Wenn sie den Orbit abriegeln und mit Soldaten hier landen, sitzen wir in der Falle.

»Mein Fürst.« Je-Ron-Tia knickte mit den vorderen Beinpaaren ein, sodass es aussah, als kniete er nieder. »Ich kenne die Strafe, die mir droht, und nehme sie an.«

»Ril-Omh-Er«, sagte Crest und drückte Rhodan zuversichtlich den Arm. »Ich bitte Sie, hören Sie mich an.«

Die Trebolaner erstarrten. Sich voll der Aufmerksamkeit bewusst, die er nun genoss, deutete Crest auf den Knienden. Er wirkte wie ein Redner im römischen Senat, wie er da vor ihm stand  Cicero, der seinen Mandanten verteidigt.

»Es ist wahr: Je-Ron-Tia hat mich gegen meinen Willen entführt und sich in Angelegenheiten gemischt, die vielleicht größer sind als alles, was er sich hat vorstellen können. Aber er hat aus ehrenvollen Motiven gehandelt, die mir nicht unvertraut sind: dem Durst nach Wissen und dem Wunsch, seiner Zivilisation zu helfen.«

Mit einem kurzen Blick auf Rhodan fuhr er fort. »Er hat mir kein Haar gekrümmt. Jedoch hat er mir ... Einblicke ermöglicht, die mir unermesslich wertvoll sind.« Er richtete sich auf und sagte, an Vidaarm gewandt: »Ich bitte Euch, Günstling der Goldenen, bestraft nicht den Überbringer der Botschaft.«

Der greise Erzfürst wippte schwach mit den Gliedmaßen.

»Von was für einer Botschaft reden Sie?«, fragte Ril-Omh-Er.

»Gestatten Sie?« Crest trat ruhig an Je-Ron-Tia heran und nahm von ihm einen kleinen, zylindrischen Gegenstand entgegen. Unmittelbar darauf erwachte eine holografische Projektion zum Leben. Die Wachen gerieten in helle Aufregung, doch Ril-Omh-Er rief sie zur Ordnung. Dann hielt Crest den Zylinder in ihre Richtung, damit sie die Projektion besser sehen konnten  doch das wäre kaum nötig gewesen.

Rhodan stand wie vom Donner gerührt.

Vor ihm, unwirklich und weiß wie ein Gespenst in der seidenen Höhle des Palasts, schwebte Thora, und ihr Gesicht war von Entsetzen gezeichnet.

»Wer immer meine Worte hören mag  helfen Sie uns! Wir können nicht mehr lange durchhalten. Diese verfluchten Puppen sind in der Übermacht. Orlgans ist tot. Er hat sich für uns geopfert. Gucky ist am Ende seiner Kräfte. Ihrem nächsten Ansturm haben wir nichts entgegenzusetzen. Callibso ...«

Die Erinnerung brach über Rhodan herein: Die weiße Hölle von Snowman ... Orlgans, der mit seiner »Prinzessin« Thora Scherze trieb. Jener flüchtige Moment auf dem improvisierten Unterseeboot der verbannten Mehandor, als Thora und er einander so nahegekommen waren wie nie zuvor ... Gucky, Tifflor, Orsons und die Verbannten, die mit ihr zusammen das Raumschiff Ernst Ellerts betreten hatten und zu einem unbekannten Ort aufgebrochen waren.

»Wer immer meine Worte hören mag ...«

Crest unterbrach die Projektion und schaute Rhodan an.

Und nicht nur er. Auf einmal wurde er sich auch Belinkhars Blick sehr bewusst. Die Mehandor machte sich sicher Vorwürfe für das, was mit Thora geschehen war, denn sie hatte ihr als Matriarchin KE-MATLONS nicht helfen können; und sie wusste, dass Thora ihm sehr viel bedeutete.

Er war sich bloß nicht sicher, ob sie wusste, wie viel.

Auf einmal fiel ihm das Versprechen wieder ein, das er Belinkhar gegeben hatte: dass er sie niemals ohne guten Grund belügen würde. Hatte er sie über seine wahren Gefühle belogen? Er war sich ja selbst lange nicht darüber im Klaren gewesen.

Crest nickte wissend. Wenn irgendjemand ahnte, was Rhodan für Thora empfand, dann er.

»Sie kennen diese Arkonidin«, stellte Ril-Omh-Er fest.

»Allerdings. Ich begreife nur nicht ...«, sagte Rhodan.

Der Netzfürst streckte seinen Greifarm aus, und Crest reichte ihm widerwillig den Zylinder. Nachdenklich drehte und wendete der Trebolaner das Artefakt.

»Je-Ron-Tia, das wäre eine gute Gelegenheit, deine ... außerordentliche Entdeckung zu erklären.«

Der Angesprochene erhob sich und murmelte hastig einige Worte des Danks und der Entschuldigung in seiner Heimatsprache, die von den Translatoren nach wie vor nur bruchstückhaft übersetzt wurde. Der Netzfürst aber winkte ungeduldig ab, und Je-Ron-Tia wechselte wieder ins Arkonidische.

»Es handelt sich um das Artefakt, über das wir geredet haben ...«

»Diese Artefakte sind die Hinterlassenschaften unbekannter Sternenfahrer auf dem ersten Planeten«, warf Crest für Rhodan und die anderen ein. »Sie erinnern sich, wie wir darüber sprachen? Je-Ron-Tia ist Ursprungsforscher ... eine Art Derengar. Er und der Netzfürst kennen sich von früher. Ril-Omh-Er verdanke ich es, dass er seinen alten Schüler zur Vernunft gebracht hat.«

Die Aufmerksamkeit des Netzfürsten war nach wie vor auf Je-Ron-Tia gerichtet. »Es ist dir also gelungen, dieses Artefakt zu reparieren?«, fragte er.

Je-Ron-Tia wiegte den Kopf. »Es gelang mir, es zu aktivieren ... Mithilfe eines arkonidischen Wissenschaftlers, wie ich bereits berichtet habe. Vermutlich empfing es zu dieser Gelegenheit die Nachricht und zeichnete sie auf ...«

Wieder breitete sich Aufregung unter den Wachen aus, und da befahl Ril-Omh-Er ihnen kurzerhand, sie allein zu lassen. Sie kamen dem Befehl nach, wenn auch widerwillig. Kurz darauf waren Ril-Omh-Er, Vidaarm und Je-Ron-Tia die einzigen Trebolaner im Thronsaal.

»Ich hatte keine Ahnung von der Funktion des Artefakts«, berichtete Je-Ron-Tia leise. »Bis ich diesen anderen Arkoniden hier traf  Crest.«

»Leider ›trafen‹ Sie mich damit in mehrerlei Hinsicht«, rügte ihn der Arkonide und rieb sich den Kopf. »Die Aufzeichnung aktivierte sich, als er im Panoptikum auf mich zutrat«, fuhr er an Rhodan gewandt fort. »Wie Sie sich denken können, verschaffte ihm das eine gute Ablenkung.«

»Wenn das ein Zufall war  was wollten Sie dann eigentlich von Crest?«, fragte Rhodan.

»Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war«, antwortete Crest anstelle seines Entführers. Offenbar wollte er auf Je-Ron-Tias ursprüngliche Motive nicht weiter eingehen. »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, gibt es eine interessante Verbindung zwischen den Erbauern dieses Empfängers  denn um nichts anderes handelt es sich meiner Überzeugung nach  und uns.«

»Deshalb haben wir Sie hierher gebracht«, bestätigte Ril-Omh-Er. »Ich habe Je-Ron-Tia zugesichert, dass ich mich für ihn einsetzen werde, wenn er uns hilft, Antworten auf unsere Fragen zu finden. Wir glauben, dass Sie ...«, er nickte zu Crest, Rhodan und seinen Begleitern, »... und wir natürliche Verbündete in dem gegenwärtigen Konflikt sind ... so unwahrscheinlich das klingen mag.«

Er schwieg, um seine Worte einsinken zu lassen, und leitete den Blick dann nachdenklich in Richtung seines Herrschers, der nach wie vor teilnahmslos auf seinem Thron saß, angeschlossen an seine lebenserhaltenden Maschinen. »Weshalb sonst solltet Ihr ein Zepter der Goldenen tragen, so wie er?«

Rhodan schaute von dem Aktivator an der Kette um Crests Hals zu dem Ei auf Vidaarms Brust. Seit achthundert Jahren wurde Trebola von seinem Erzfürsten regiert, sein Zepter war in dieser Zeit zum Symbol seiner halbgöttlichen Macht geworden  und nun trat einer von ihnen auf den Plan, trug ebenfalls ein solches Gerät, und prompt aktivierte sich das unverstandene Artefakt jener alten, geheimnisvollen Zivilisation, der die Trebolaner ihre Einigung und ihr Herrscher sein endlos langes Leben zu verdanken hatten!

Aber was sollten sie tun? Die Arkoniden suchten nach ihnen. Ohne die Hilfe der Trebolaner waren sie hier gestrandet. Ihr Schicksal lag ganz in ihren Händen.

Rhodan wusste, was Reginald Bull ihm in diesem Moment wohl geraten hätte: Crest trägt das Zeichen ihres Herrschers um den Hals? Prima, lass es ihn benutzen!

Doch das kam nicht infrage. Beim Anblick Vidaarms lief es Rhodan noch immer eiskalt den Rücken hinab. Die Parallelen zu seiner eigenen Geschichte waren einfach zu erdrückend: der Raumfahrer, der auf dem nächstgelegenen Himmelskörper seines Systems auf fremde Intelligenzen traf; die märchenhafte Technik, mit der er seiner Welt den Frieden brachte; sein Aufbruch zu den Sternen und das Große Imperium, das sich ihm nun entgegenstellte.

Vidaarm, der unsterbliche Anführer!

Wenn Rhodan den knöchernen weißen Trebolaner in seinen seidenen Fesseln auf dem Thron ansah, sah er sich selbst.

Achthundert Jahre ...

Wenn er jemals Zweifel gehabt hatte, ob es richtig gewesen war, erst die Unsterblichkeit und dann den Rang des Administrators auszuschlagen, dann verflogen sie in diesem Moment.

»Ril-Omh-Er«, sagte Rhodan. »Hören Sie mich an! Meine Welt befindet sich in einer ähnlichen Lage wie Ihre. Wir stehen an der Schwelle zu unserer Zukunft  doch das Große Imperium hat schon die Hand an der Tür, bereit, sie uns ins Gesicht zu schlagen ... oder noch Schlimmeres mit uns zu tun. Mit allen, die uns helfen.« Er machte eine Geste, die Belinkhar, Atlan und Crest mit einschloss. Er spürte ihre Anspannung, doch er wusste, es gab nur einen Weg, das Vertrauen der Fremden zu gewinnen  und das war die Wahrheit.

»Meine Gefährten und ich, wir sind Gegner des Regenten. Wir müssen tiefer ins Imperium vorstoßen, sonst sind meine Heimat und unsere Freunde verloren. Wir wollen das Imperium verändern  es zu einem Ort machen, an dem alle Intelligenzen dieselben Rechte genießen und ihr Wissen und ihre Güter zum Vorteil aller verwenden. Dafür brauchen wir aber Zeit und zuerst ein Schiff, das uns weiter Richtung Arkon bringt. Wir können Ihnen die Details unseres Vorhabens leider nicht verraten, ohne Sie und ganz Trebola in noch größere Gefahr zu bringen als jetzt schon. Deshalb liegt es nun an mir, Sie um Ihr Vertrauen zu bitten.«

Alle Augen lagen gebannt auf Ril-Omh-Er, doch der Netzfürst saß in einer eigenartigen Andachtspose, den Blick in Richtung seines Herrschers gewandt, als hoffte er auf dessen Weisung. Vidaarm aber sagte nach wie vor kein Wort. Was war los mit ihm? Bekam er überhaupt noch mit, was in seinem Thronsaal vor sich ging?

»Ril-Omh-Er?«, fragte Rhodan. »Erzfürst?«

»Vidaarm kann Sie nicht hören«, sagte Ril-Omh-Er, und zum Entsetzen Je-Ron-Tias kletterte er langsam auf den Thron seines Herrschers und legte dort einen versteckten Schalter um. Das sachte Zittern der Arme und das greise Wippen des Kopfes erstarben. Die Anzeige am Sockel des Throns leuchte noch einmal auf und erlosch dann, das Flüstern der Maschinen am Boden der Halle verklang. »Vidaarm hört uns schon sehr lange nicht mehr.«

Je-Ron-Tia klackerte laut und tat einen Schritt nach vorn. Fast machte es den Eindruck, als wollte er den Thron stürmen und Ril-Omh-Er angreifen, dann gewann er die Kontrolle über sich zurück.

»Er ist tot?«, fragte Rhodan erschüttert.

»Er starb, wie wir alle sterben«, sagte Ril-Omh-Er und drehte den Kopf nachdenklich zu Crest. »Vor langer, langer Zeit. Keiner erinnert sich mehr, wann genau.« Dann richteten sich seine dunklen Augen wieder auf Rhodan.

»Sie haben uns Ihr Geheimnis verraten, nun kennen Sie unseres  das größte Geheimnis des Planeten. Vidaarm musste leben, weil wir ihn brauchten. Wir kennen diese Schwelle, von der Sie sprachen, nur zu gut  viel zu lange schon. Es drängte uns zu den Sternen, doch wir hätten uns gegenseitig vernichtet, wäre Vidaarm nicht gewesen. Darum entschieden die Netzfürsten, ihm seinen Thron zu lassen  Jahrhundert für Jahrhundert, eine lebende Legende.«

Er stieß ein fremdartiges Seufzen aus, bei dem sich Rhodan die Nackenhärchen aufstellten. »Doch die Arkoniden verfolgten genau, was wir taten, und seitdem sitzen wir in unserer eigenen Lüge fest. Vidaarm kann nicht mehr erobern und nicht mehr vereinen, und er kennt auch keine neuen und besseren Antworten als diese. Er kann uns nicht einmal von den Arkoniden befreien. Die Fürsorger haben uns unsere Zukunft genommen  noch wenige Generationen, und wir werden wieder in Krieg und Uneinigkeit fallen und unsere Netze in der Wüste bauen.«

»Was habt ihr getan?«, flüsterte Je-Ron-Tia. Er sagte es in seiner eigenen Sprache, doch diesmal übersetzte der Translator die Worte.

»Ich habe eine Entscheidung für die Zukunft des Fürstentums getroffen«, sagte Ril-Omh-Er. »Und es wird nicht die letzte gewesen sein.«

Er wandte sich erneut an Rhodan. »Die Antworten auf Ihre und unsere Fragen liegen auf Khebur. Darum sage ich, fliegen wir zunächst dorthin  und dann weiter Richtung Arkon.«

Rhodan versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Ich danke Ihnen, Ril-Omh-Er.«


18.

Quetain Oktor



Der Fürsorger saß in seiner Amtsrobe in einem erhöhten Sessel. Die Art, wie er alles andere im Raum gerade ein Stück weit überragte und wie man jeden Winkel von ihm aus im Blick hatte, sprach eine subtile Sprache, die ihm in diesem Moment sehr zusagte. Aus genau diesem Grund hatte der letzte Fürsorger den Empfangsraum so eingerichtet.

Oktor hatte ihn bislang so gut wie nie benutzt. Es kamen schon lange keine Trebolaner mehr zu ihm  schon gar nicht in die obersten Stockwerke des Turms, in denen arkonidische Schwerkraftverhältnisse herrschten. Doch es war eine Frage des Prinzips, dass er seinen nächtlichen Besucher streng nach Protokoll empfing  besonders nach dem, was sich die Trebolaner bei seiner letzten Visite im Palast geleistet hatten.

Kaprisi war im Stockwerk über ihm und kümmerte sich um die Überwachung der Aufräumarbeiten und der arkonidischen Flotte. Schließlich sollte die Stadt wieder vorzeigbar sein, wenn die Hand des Regenten hier eintraf ...

Die Positronik meldete das Eintreffen des Fahrstuhls, und Oktor bestätigte. Die Tür glitt auf, und ein Trebolaner in einer gelben Robe schleppte sich herein.

Der Arachnoide litt sichtlich unter der Umgebung. Seine Beine hatten kaum die Kraft, ihn zu tragen, und sein Atem ging stockend. Suchend wandte er den Kopf und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, doch da war keine. Oktor wusste, dass die Lungen der Trebolaner bei erhöhter Schwerkraft nicht sonderlich gut arbeiteten. Wahrscheinlich fühlte es sich für ihn an, als säße ein Naat auf seiner Brust.

Doch der Fürsorger hatte kein Mitleid mit seinem Gast. Er war müde und schlecht gelaunt, und er wollte es ihn spüren lassen. »Wer bist du, Trebolaner, und wieso störst du mich um diese Zeit?«, fragte er von seinem Sessel herab.

Du kennst ihn doch, meldete sich Kaprisi ungefragt über sein Implantat. Das ist Kor-Ach-Ett, Vertreter der Priesterschaft und ...

»Kümmere dich bitte wieder um deine Arbeit und lass mich meine machen«, murmelte Quetain Oktor verärgert.

»Fürsorger«, krächzte Kor-Ach-Ett. »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen.«

»Einen Handel? Seit wann treiben das Fürstentum und das Große Imperium Handel miteinander? Sehen wir aus wie Mehandor?« Da der Trebolaner mit der letzten Bemerkung offenbar wenig anfangen konnte, ergänzte er: »Das Imperium handelt nicht. Es nimmt sich, was es will, und gibt, was dem Fürstentum zusteht.«

Kor-Ach-Ett schien davon wenig beeindruckt. »Ich weiß, wem der Großeinsatz heute galt«, sagte er. »Ich könnte Ihnen helfen, die Gesuchten festzunehmen.«

Quetain Oktor rang sich ein kaltes Lächeln ab. Dieser Trebolaner traute sich was, und er konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte ein gutes Blatt auf einer seiner zahlreichen Klauen  und er wusste das genau. »Richtig, das sagtest du bereits. Also, wo sind sie?«

»Ich will etwas dafür haben«, sagte Kor-Ach-Ett.

»Ach so ist das? Nun, wir könnten dir vielleicht einen Roboter schenken«, schlug Oktor vor. Er hatte keine Lust, dem Trebolaner mit Folter und ähnlichen Kindereien zu drohen. Außerdem fürchtete er, dass Kor-Ach-Ett keine Angst vor ihm hatte. »Und ein paar neue Fiktivspiele ...«

»Ich möchte die Konstruktionspläne für ein arkonidisches Transitionstriebwerk«, sagte Kor-Ach-Ett. »Außerdem einen verbesserten Schutzschirm.«

Da lachte Oktor auf. »Diese Forderung ist lächerlich. Willst du mich etwa beleidigen?«

»Dann nur das Transitionstriebwerk«, sagte Kor-Ach-Ett.

Quetain Oktor schüttelte fassungslos den Kopf. Sie waren keinen Zentimeter weiter als bei ihrem letzten Treffen im Palast.

Vielleicht wurde es Zeit, Klartext zu reden.

»Du hältst dich wahrscheinlich für sehr schlau«, sagte er. »Darum lass mich dich mal ins Bild setzen: Was du da verlangst, ist schlichtweg unmöglich  ich würde damit mein Leben aufs Spiel setzen, und wenn jemals irgendwer davon erführe, wären die Tage des Fürstentums gezählt. Zweitens ist die Zeit für solche Spielchen abgelaufen. Das Imperium beobachtet Trebola sehr genau, und ein Verband ist zur Stunde im Anflug auf euer System. Die Hand des Regenten interessiert sich für das Zepter Vidaarms  und die Hand des Regenten bekommt immer, was sie begehrt. Das ist eine Art Naturgesetz. Du und ich, wir wissen beide, was das bedeutet: Krieg. Es bedeutet Krieg, weil ihr zu stur und zu verbohrt seid, euer dämliches Heiligtum aufzugeben  und weil ich der Hand des Regenten nicht vorschreiben kann, was sie begehrt.«

Er ließ die Worte auf ihn wirken. »Meine Tage als Fürsorger sind wahrscheinlich gezählt. Ich wünsche euch viel Spaß mit denen, die mir nachfolgen werden  glaub mir, mit denen werdet ihr nicht so viel Freude haben. An eurer Stelle würde ich mir also ganz schnell überlegen, was ihr dem Imperium noch zu bieten habt, damit es euch verschont.«

Kor-Ach-Ett schwieg. Seine Kieferklauen mahlten. Dann gab er ein hässliches, ratschendes Geräusch von sich, das Quetain Oktor vor langer Zeit mithilfe Kaprisis und der Positronik als eine Art Lachen eingeordnet hatte.

»Ich bedaure, dass wir dann keine Gelegenheit für unser Geschäft mehr haben werden, Quetain Oktor. Ich bedaure es wirklich, denn nun bekommen wir beide nicht, was wir wollen. Ich wünsche Ihnen alles Gute!«

Er wandte sich ab und kroch zurück zum Fahrstuhl.

»Du wünschst mir alles Gute?«, rief Quetain Oktor, stand von seinem Sessel auf und warf seine Robe zurück. »Hast du eigentlich irgendwas von dem verstanden, was ich gerade gesagt habe?«

»Ich verstehe sehr gut«, sagte Kor-Ach-Ett und widmete sich den Bedienelementen des Fahrstuhls, bis es ihm gelang, ihn zu rufen. »Diese Hand des Regenten, wer immer das ist, will das Zepter und droht mit der Macht der arkonidischen Flotte. Nun, wenn das alles ist, was sie will, kann sie es haben.«

Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und er wollte schon eintreten. Dann zögerte er kurz und drehte sich noch einmal um.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich gewarnt haben, selbst wenn es nicht aus Höflichkeit geschah. Erwarten Sie meine nächste Nachricht, und folgen Sie genau den Anweisungen darin  dann ersparen wir uns vielleicht beide ein paar sehr unangenehme Stunden. Sehen Sie es als Akt der Völkerverständigung.« Wieder das Ratschen. »Leben Sie wohl, Fürsorger!«


19.

Perry Rhodan



»Ich begreife das nicht«, sagte Je-Ron-Tia, den Blick aus dem Fenster gewandt. Unter ihnen blieb seine Heimatwelt rasch zurück. »Ihr habt gedroht, mich für meine Arbeit zu bestrafen  und dabei habt ihr die ganze Zeit heimlich an diesem Schiff gebaut?«

»Du warst eine Gefahr für das politische Gleichgewicht«, sagte Ril-Omh-Er. »Deine Kollegen auf Khebur wussten, dass du dich mit Arkoniden eingelassen hast. Niemand aber ahnte etwas von der HIS-KEM-IR  sie war unser Trumpf für Zeiten wie diese.«

Perry Rhodan verfolgte ruhig den Austausch der beiden Fremden. Sie sprachen ihre Heimatsprache, doch der Translator leistete mittlerweile gute Arbeit. Es war klar, dass Je-Ron-Tia sich betrogen fühlte  sein gesamtes Weltbild hatte in den letzten Stunden seine Gültigkeit eingebüßt. Trotz allem, was er Crest angetan hatte, empfand Rhodan Mitleid mit dem trebolanischen Wissenschaftler.

Ril-Omh-Er hatte sie bei Tagesanbruch auf verschlungenen Wegen zu einem geheimen Hangar in den Tiefen des Palasts geführt. Dort hatten mehrere Shuttles unter dem Schutz großer, seidener Tücher geschlummert, bewacht von primitiven, achtbeinigen Robotern. Mit einem dieser Shuttles waren sie in den Orbit geflogen, doch nicht wieder ins Sternennetz. Stattdessen hatte der Netzfürst sie auf die Nachtseite des Planeten bis zu diesem Schiff gebracht, das sie nach Khebur fliegen sollte. Es hatte in einer geostationären Umlaufbahn gewartet, in der es ein ewiges Versteckspiel mit der arkonidischen Garnison auf der anderen Seite Trebolas trieb.

Auf den ersten Blick wirkte die HIS-KEM-IR wie die meisten trebolanischen Raumschiffe, bloß größer: ein beinahe dreihundert Meter durchmessendes Netz aus Starkseide, das im Licht der Sonne Trebolas einen leichten bläulichen Schimmer aufwies. An verschiedenen Knotenpunkten des Netzes waren kugelförmige Strukturen integriert, die einer komplizierten Symmetrie gehorchten. Die zwei größten dieser Strukturen waren ober- beziehungsweise unterhalb des Netzes angebracht. In der mit beinahe fünfzig Metern größten davon befand sich das Transitionstriebwerk. Spiegelgleich dazu, auf der anderen Seite des Netzes, lag die Zentrale, etwas kleiner als der Triebswerksknoten. Drei weitere Knoten entpuppten sich bei näherem Hinsehen als Shuttles wie ihr eigenes. Rhodan kam beim Anlegen nicht umhin, an ein Spinnennetz zu denken, in dem sich an verschiedenen Stellen Beute verfangen hatte.

Das Innere des Schiffes hielt einige Überraschungen für sie bereit. Das Transitionstriebwerk war leistungsfähiger als alles, was die Trebolaner je in Serie gebaut hatten  leistungsfähiger als alles, was das Imperium ihnen gestattete, wie Ril-Omh-Er nicht ohne eine Spur trotzigen Stolzes erklärte. Dasselbe galt für die Schirmgeneratoren: Zwar könnte selbst eine arkonidische Leka-Disk sie knacken, dennoch war das Schiff wahrscheinlich gerade der sicherste Ort im gesamten Fürstentum.

»Wie lange eignet sich der Rat schon arkonidisches Wissen an?«, fragte Je-Ron-Tia.

»So lange, wie die Arkoniden es uns vorenthalten«, antwortete Ril-Omh-Er. »Das ist Politik, mein Freund: Die Arkoniden müssen uns für naive Primitive halten. Die Priesterschaft für treue Bewahrer der Ordnung und der Mysterien. Die Bevölkerung muss glauben, dass alles, was geschieht, dem Willen Vidaarms folgt. Und bei alledem müssen wir dafür sorgen, dass unsere Welt überlebt.«

»Alles, was ich wollte, war, die Wahrheit über ein unbedeutendes Artefakt herauszufinden«, murmelte Je-Ron-Tia. »Und nun habe ich alles verloren: meine Arbeit, meine Ehre, selbst Ji-Jin-Ila.«

»Niemand darf je davon erfahren«, sagte Ril-Omh-Er ernst. »Zumindest noch nicht. Und so, wie ich es sehe, hast du alles gewonnen: Du hast die Wahrheit herausgefunden. Du hast nun die Gelegenheit, mit fremder Technologie zu experimentieren. Und du kannst deiner Heimat einen großen Dienst erweisen  ganz, wie du es dir gewünscht hast. Nach Abschluss der Mission steht es dir frei, nach Hause zurückzukehren.«

»Er hat recht«, sagte Crest. »Und vergessen Sie nicht  dieses Artefakt und die Botschaft, die es empfangen hat, mögen für Sie von keinem unmittelbaren Nutzen sein. Für mich und meine Freunde dagegen bedeutet sie alles.«

»Erzählen Sie mir mehr über diese Frau«, bat Ril-Omh-Er. Er setzte sich zu Crest und Rhodan. Je-Ron-Tia blieb an seinem Platz beim Fernblick und sah nachdenklich zu, wie seine Heimatwelt unter ihm wegfiel. Schon war sie nur noch ein kleiner silberner Stein im schwarzen Sternenmeer.

»Sie ist meine Ziehtochter«, sagte Crest. »Ihr Name ist Thora da Zoltral. Sie befehligte ein Schiff. Das Schiff geriet in eine Schlacht ...«

»Es stürzte auf einen Planeten, den wir Snowman nennen«, führte Rhodan den Bericht fort, weil er spürte, wie schwer es Crest fiel. Außerdem hatte er im Gegensatz zu ihm Thora nach ihrem Absturz noch einmal gesehen. »Wir haben sie gefunden, doch nach dem Biss eines Raubtiers drohte sie seinem Gift zu erliegen. Ein alter Freund eilte unvermittelt zu Hilfe. Er versprach, Thora an einen Ort zu bringen, wo man sie heilen konnte. Die meisten von uns gingen mit ihr  ich blieb zurück, weil ...« Rhodan zögerte. Er war auf Snowman geblieben und hatte sich ergeben, weil der Naatkommandant sonst die gefangenen Angehörigen der TOSOMA hätte ermorden lassen. »Weil ich noch etwas zu Ende bringen musste. Ich nahm an, Thora und die anderen wären in Sicherheit  doch seit jenem Tag fehlt uns jede Spur von ihnen.«

»Vielleicht war Ihr Freund kein so guter Freund, wie Sie glaubten?«, wandte Ril-Omh-Er ein. »Manchmal fällt es schwer, einen wahren Freund zu erkennen.«

Rhodan dachte darüber nach. Hatte Ernst Ellert sie alle verraten? Oder war ihm etwas Unerwartetes zugestoßen? War so etwas überhaupt denkbar?

»Wir wissen in der Tat nicht viel über diesen Freund«, gab Crest zu bedenken. »Er hat sich sehr ... verändert, seit wir ihn kennenlernten.«

Selbstverständlich war das eine maßlose Untertreibung, aber es hatte wirklich wenig Sinn, den Trebolanern zu erklären, dass Ellert nach allen menschlichen Begriffen eigentlich gestorben war und das Universum seither als körperloses Wesen durchstreifte. »Wir verstehen nur wenig von dem, was ihm widerfuhr, und noch weniger, was ihn heute antreibt«, sagte der Arkonide.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich bin davon überzeugt, dass Ellerts Hilfsangebot aufrichtig war. Es stimmt, wir können ihn und sein Handeln nicht bis ins Letzte verstehen  aber wenn er Thora hätte schaden wollen, hätte er das auch einfacher haben können.«

»Kommt darauf an, wo sie sich nun befindet«, sagte Crest. »Vielleicht ist sie genau dort, wo er sie haben wollte. Oder wer immer Ellert heute befiehlt.«

»Spielen Sie die Aufzeichnung noch einmal ab«, bat Rhodan, und Crest kam seinem Wunsch nach.

Sie waren sich immer noch nicht sicher, was genau das Artefakt aktivierte  nur, dass es bislang niemand außer Crest gelungen war. Wenn Rhodan oder einer der anderen es versuchte, hatte dies keine Wirkung. Da Crest seine Individualsignatur hatte ändern lassen, konnte es nicht daran liegen  Rhodan hatte eher im Verdacht, dass das Artefakt auf die fünfdimensionalen Impulse seines Zellaktivators ansprach. Es war, als wäre das Artefakt eine Flaschenpost; und eine Strömung, die sie noch nicht verstanden, hatte sie zielsicher zu ihrem Empfänger geleitet.

»Wer immer meine Worte hören mag ...«

Thora dagegen schien nicht gewusst zu haben, wen ihr Hilferuf erreichen würde, sonst hätte sie Crest darin mit Namen genannt. Abermals folgten sie gebannt ihren Worten, suchten nach irgendeinem Hinweis, der ihnen bislang entgangen war. Doch sie sahen nur Thora, verschwitzt und erschöpft; das Blut, das von ihrer Stirn tropfte, und den dunklen Himmel im Hintergrund, grau wie von Wolken, vor dem sich ihr blasses Gesicht und das weiße Haar abzeichneten. Sie sprach ihren Hilferuf, dann brach er ab, mitten im Satz.

»Sie sagt, ›wir können nicht mehr lange durchhalten‹«, wiederholte Rhodan. »Als würden sie schon seit geraumer Zeit belagert. Wohl von dieser Übermacht von ›Puppen‹. Was für Puppen kann sie nur meinen?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Crest. »Orlgans war der Mehandor, von dem Sie mir erzählten?«

Rhodan nickte. »Sie sagte, er habe sich für sie geopfert. Das sieht ihm ähnlich ... in ihm schlug ein großes Herz.«

»Dann bin ich ihm und seiner Sippe zu Dank verpflichtet«, stellte Crest fest.

»Gucky scheint noch am Leben zu sein ... Kein Wort über Tifflor, Orsons, Orlgans' Crew oder Ellert selbst. Dafür dieser andere Name: Callibso.«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es der Name einer Person ist«, sagte Crest vorsichtig. »›Callibso‹ könnte auch einen Planet bezeichnen oder etwas vollkommen anderes ...«

»Sie haben recht.« Dennoch sagte ihm sein Gespür, dass er richtiglag. Er fragte sich nur, ob Callibso Freund oder Feind in Thoras aussichtsloser Lage war.

»In jedem Fall ist Thora wieder erwacht  diesen Teil seines Versprechens hat Ellert also erfüllt. Unmittelbar darauf muss der Angriff erfolgt sein, sonst hätte sich Thora längst mit Ihnen oder mir in Verbindung gesetzt.«

»Offenbar hat sie dort, wo sie ist, keinen Zugang zu einer regulären Hyperfunkeinrichtung«, sagte Crest. »Es bleibt die Frage, wieso Ellert uns nicht benachrichtigt hat.«

»Wer oder was verfügt über die Möglichkeit, jemand wie Ellert zu hintergehen oder gar zu besiegen?«, überlegte Rhodan.

Crest hob hilflos die Schultern  eine typisch menschliche Geste, die er sich die letzten Monate zu eigen gemacht hatte.

»Denken Sie auch manchmal an Wanderer zurück?«, fragte Rhodan.

»Treiben Sie keine Scherze mit mir.« Crest lächelte.

»Ich muss daran denken, was ES sagte  über das Ringen. Sie waren damals der Ansicht, wir alle könnten ein Teil davon sein, ohne dass wir uns dessen bewusst sind.«

Crest erwiderte lange nichts. Die beiden Trebolaner, die dem Gespräch mit höflicher Zurückhaltung gefolgt waren, berieten sich leise.

»Sagt Ihnen dieser Begriff vielleicht etwas?«, fragte Rhodan.

»Beschreiben Sie, was genau Sie damit meinen«, bat Ril-Omh-Er.

»Einen Kampf um die Vorherrschaft«, sagte Rhodan. »In einem ... Netz der Kräfte, wobei jede Kraft für eine uns fremde, sehr alte, mächtige Kultur oder Intelligenz stehen mag. Vielleicht auch eher für ein Prinzip. Ein Konflikt, der Auswirkungen auf unser aller Schicksal hat. Zumindest ist es das, was wir glauben.«

»Die Priesterschaft kennt solche Konzepte«, sagte Ril-Omh-Er und vollführte eine verwirrende Geste mit seinen Armen. »Jedoch, ich bin kein Priester.«

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, bat Je-Ron-Tia, an Crest gewandt. »Ich habe Sie Ihnen schon mehrmals gestellt  aber bislang haben Sie mir keine Antwort darauf gegeben.«

»Fragen Sie«, bat Crest.

»Woher haben Sie das Schmuckstück an Ihrer Kette?«

Crest warf Rhodan einen kurzen Blick zu. Rhodan wusste, wären Atlan oder die anderen anwesend, hätte Crest sich wahrscheinlich geweigert, die Geschehnisse auf Wanderer eingehender zu erörtern.

»Von ES«, antwortete Crest ruhig. »Demselben Wesen, das von dem Ringen sprach.«

»Dann war ES ... einer der Goldenen?«

»Das wissen wir nicht«, räumte Crest ein. »Vielleicht standen die Goldenen auch nur in seiner Gunst, so wie wir.«

»Dann wären Sie selbst einer der Goldenen«, schloss Je-Ron-Tia mit einem Hauch von Ehrfurcht in der leisen Stimme. »Und dieses Artefakt, das Sie tragen ... ist nicht wirklich nur ein Schmuckstück, oder?«

»Nein«, sagte Crest.

»Was bewirkt es?«

»Ewiges Leben.«

Erst verschlug es den Trebolanern die Sprache. Dann berieten sie sich aufgeregt.

»Die Überlieferung besagt, dass Vidaarms Zepter ein Geschenk der Goldenen war«, erklärte Ril-Omh-Er schließlich. »Und die meisten Priester sind sich einig, dass die Goldenen selbst ebensolche Artefakte trugen ...«

»Und weshalb hat ihr Geschenk Vidaarm dann nicht gerettet?«, fragte Rhodan. Sein Tonfall war streng  nicht nur, um den Enthusiasmus der Trebolaner zu dämpfen. Seine Mahnung war ebenso an Crest gerichtet.

»Diese Frage habe ich mir selbst häufig gestellt«, gestand Ril-Omh-Er. »Doch die Antwort darauf kennt, wenn überhaupt, nur die Priesterschaft. Wäre Kor-Ach-Ett jetzt hier, könnten Sie vielleicht ihn danach fragen ...«

»Was also tun wir jetzt?«, wechselte Crest das Thema. »Haben wir irgendeine Möglichkeit, herauszufinden, woher der Hilferuf stammt?«

»Ohne ein besseres Verständnis für die Technologie der Goldenen wird das sehr schwer«, befürchtete Je-Ron-Tia. »Doch wir sollten es auf jeden Fall versuchen. In meinem Labor auf Khebur habe ich verschiedene Instrumente, die uns vielleicht nützlich sein können.« An Ril-Omh-Er gewandt fuhr er fort: »Selbstverständlich werden wir meine Kollegen erst überzeugen müssen, mir wieder Zugang zu gewähren ...«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, versprach der Netzfürst.

»Gut«, sagte Crest. »Wann erreichen wir Khebur?«

»In etwa drei Stunden«, sagte Ril-Omh-Er. »Bitte entschuldigen Sie, wenn wir das Transitionstriebwerk für interplanetare Distanzen einstweilen nicht benutzen. Es ist noch nicht präzise genug kalibriert.«

Crest nickte, dann schaute er Rhodan an. »Alles in Ordnung?«

Rhodan spürte, wie sein Blick auf ihm ruhte, doch er hörte ihn kaum.

Seine Gedanken wanderten zurück zur Welt des Unsterblichen. Zurück zu Thora.

Arkon muss eine schöne Welt sein, hatte er damals zu ihr gesagt.

Das ist sie, hatte sie erwidert. Und dann hatte sie ihm ein Versprechen gegeben: Eines Tages werden Sie sie mit eigenen Augen sehen.

Rhodan wusste genau, was in Crest zur Stunde vorging. Das Wissen, dass Thora in Gefahr war, quälte ihn ebenso sehr wie ihn. Er konnte ihren Hilferuf nicht ignorieren und würde jede Gefahr auf sich nehmen, ihm zu folgen.

Jedoch ...

»Sie denken an das eigentliche Ziel unserer Reise«, riet Crest.

Rhodan nickte, sprach es aber nicht aus.

Das Epetran-Archiv  jenes Vermächtnis des genialen Gelehrten, in dem Crest die Spur zur Welt des Ewigen Lebens entdeckt hatte ... und ins Solsystem. Die Position der Erde war im Epetran-Archiv gespeichert. Wenn der Regent das Archiv in seine Hand bekam, war die Menschheit dem Untergang geweiht.

Sie mussten dieses Wissen auf alle Fälle seinem Zugriff entziehen ... oder, wenn nötig, vernichten.

Es war eine schreckliche Entscheidung.

»Wir fliegen nach Khebur«, sagte Rhodan schließlich. »Dort stellen wir fest, ob wir weitere Teile des Hilferufs rekonstruieren können  oder seinen Ursprung. Wenn die Technik der Goldenen wirklich auf einen Zellaktivator reagiert, erhalten wir vielleicht Informationen, die langfristig von unschätzbarem Wert für uns alle sind.«

»Und wenn nicht ...?«, fragte Crest.

»Fliegen wir weiter Richtung Arkon«, sagte Rhodan. »So schnell wie möglich.«


20.

Quetain Oktor



Die Hand des Regenten stand wie eine flammende Erscheinung vor ihm, so weiß in dem gedämpften Licht des Empfangsraums, dass es in den Augen wehtat. Es war noch früh am Tag, und Quetain Oktor hatte keinen Schlaf gefunden. Die harten Augen Sergh da Teffrons glühten geradezu, als er Quetain Oktors gewahr wurde.

»Was machen Sie da?«, fuhr er ihn an. »Sie sehen lächerlich aus, wie Sie dasitzen. Stehen Sie gefälligst auf, wenn ich mit Ihnen rede.«

Zögernd erhob sich Oktor aus seinem Sessel und trat die zwei Stufen bis zum Boden hinab, sodass er direkt vor dem Hologramm stand. Auf einmal kam ihm die Hand des Regenten größer vor als er selbst.

»Versuchen Sie nie etwas zu sein, was Sie nicht sind«, riet ihm da Teffron. »Was ich im Moment brauche, sind verlässliche Untergebene. Haben Sie das Zepter in Ihren Besitz gebracht?«

»Wir waren dabei, entsprechende Maßnahmen einzuleiten.«

»Maßnahmen?«, wiederholte Sergh da Teffron. »Einleiten?«

»Ich war gerade auf dem Weg«, präzisierte Quetain Oktor. »Wir warten nur noch auf den Verband ...«

»Ihre Ausreden sind ebenso fruchtlos wie Ihre Amtsführung«, stellte Sergh da Teffron fest. »Ich habe Ihnen eine klare Anweisung gegeben, und Sie sind ihr nicht nachgekommen. Ich habe Ihnen gesagt, tun Sie Ihre Arbeit, und überlassen Sie uns den Rest. Stattdessen drehen Sie Däumchen und warten auf Unterstützung. Wissen Sie, was mit Naats geschieht, die sich verhalten wie Sie?«

Wieso die Eile und die Drohungen?, überlegte Quetain Oktor. Wieso kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger an?

»Ich habe mit den Einheimischen verhandelt, die uns helfen können, unsere Ziele zu erreichen, ohne eine Strafaktion gegen den ganzen Planeten führen zu müssen.«

Sergh da Teffron blickte wie ein Kind, dem man sagt, dass eine Feier auch ohne die Geschenke Spaß machen kann. »Ich möchte, dass Sie mir etwas erklären«, sagte er.

»Natürlich«, erwiderte der Fürsorger.

Sergh da Teffron machte eine Geste mit der Hand, und vor ihm entstand ein zweites, kleineres Hologramm, das jedoch bloß zweidimensional war. Es sah aus, als hielte er ein großes Display in Händen.

Auf dem Display lief die Videoaufzeichnung der Überwachungskameras in der Orbitalstation. Es war ein Ausschnitt desselben Materials, das Kaprisi ihm gestern gezeigt hatte: Quetain Oktor sah den Arkoniden mit dem eiförmigen Gegenstand unter den Scanner treten und sich lächelnd in die Kamera drehen, dann gefror das Bild.

Wie ist er an diese Aufzeichnung gelangt? Ich hatte Kaprisi doch befohlen, sie zu löschen ...

»Wieso wurde ich über das Eintreffen dieses Mannes nicht informiert?«

»Ich verstehe nicht. Wieso ...«

»Dass Sie nicht verstehen, ist offensichtlich. Wissen Sie eigentlich, um wen es sich hierbei handelt?«

Statt eine Antwort abzuwarten, rief Sergh da Teffron ein weiteres Bild auf. Es war ein einfaches Datenblatt, wie man es innerhalb der arkonidischen Flotte verwendete, und zeigte denselben Arkoniden wie auf dem Video. Der Text darunter wies ihn als Besatzungsmitglied des verschollenen Forschungskreuzers AETRON aus.

»Sie haben es fertiggebracht, den Derengar Crest da Zoltral durch die Lappen gehen zu lassen«, sagte Sergh da Teffron so ungläubig, dass es fast schon an Respekt grenzte. »Einen der gefährlichsten Verräter des Imperiums.«

»Das kann nicht sein«, sagte Oktor entschieden und trat an das nächstgelegene Terminal. Einen kurzen Moment achtete er nicht auf die Schuldzuweisungen und Beleidigungen Sergh da Teffrons und rief mit klopfendem Herzen die Sicherheitslogs der Orbitalstation auf. Forschte mithilfe der Positronik nach dem passenden Zeitindex. Was, wenn sie nicht mehr existieren? Tatsächlich gab es mehrere Lücken in den Logs. Kaprisi, verdammt ... Dann hatte er gefunden, wonach er suchte.

»Er ist es nicht«, verkündete er stolz.

»Was?« War es möglich, dass da Teffron noch weißer war als zuvor? Die Wut schien das letzte Blut aus seinem Gesicht getrieben zu haben.

»Er kann es nicht sein«, wiederholte Quetain Oktor. »Die Sensoren der Orbitalstation haben bei seiner Ankunft einen Schnappschuss seiner Individualsignatur aufgezeichnet  seiner und aller Reisender. Selbstverständlich war nicht genug Zeit, um einen kompletten Scanzyklus laufen zu lassen, aber selbst die wenigen vorliegenden Daten genügen, um mit 95-prozentiger Sicherheit auszuschließen, dass es sich bei diesem Mann um Crest da Zoltral oder irgendeinen anderen Gesuchten in der Datenbank handelt. Neunzehn von zwanzig zufällig gewählten Prüfmustern stimmen nicht überein, und damit liegt er genau im selben Bereich wie Sie oder ich. Sonst hätte es auch sofort einen Alarm gegeben ...«

Zum ersten Mal trat ein Ausdruck echter Verblüffung auf Sergh da Teffrons Gesicht. Vielleicht sogar der Verunsicherung? Doch wenn Oktor geglaubt hatte, damit vom Haken zu sein, hatte er sich getäuscht.

»Stiqs«, rief Sergh da Teffron über die Schulter. »Komm einmal her!«

Stiqs Bahroff schleppte sich müde ins Bild. Wenn Quetain Oktor schon bei ihrem letzten Gespräch den Eindruck gehabt hatte, dass es da Teffrons Gehilfen nicht gut ging, verfestigte sich diese Ahnung nun zur Gewissheit: Stiqs Bahroff war krank. Auf seiner Stirn stand der Schweiß, die schwarze Haut war blass und geschwollen, wirkte fast klebrig.

Was hat er da um den Hals? Er musste Gespenster sehen ...

Und doch  einen Moment glaubte er eine Ausbeulung unter Bahroffs Kleidung zu erkennen und das Glitzern einer Kette auf seinem Hals. Auch er ...?

»Stiqs«, sagte Sergh da Teffron und legte dem kleinen, gedrungenen Mann den Arm um den Hals. Quetain Oktor wurde schlecht. Bei jemand anderem hätte diese Geste vielleicht freundschaftlich gewirkt, doch es war klar, dass die Hand des Regenten eine weitere Demütigung im Sinn hatte.

»Das da ist Quetain Oktor, der sogenannte Fürsorger von Trebola«, erklärte da Teffron und zeigte mit dem Finger, als wäre Bahroff ein kleines Kind. »Er heißt so, damit er für unsere Angelegenheiten dort Sorge trägt. Nun rate mal, was er seit unserem letzten Gespräch getan hat. Was sagst du? Ja richtig! Er hat nichts getan.«

Er blickte Oktor an und verzog das Gesicht. »Sehen Sie, was Ihre Untätigkeit mit dem armen Stiqs schon angerichtet hat? Es geht ihm immer schlechter. Und dabei dachte ich, solche wie ihr haltet zusammen.«

Solche wie ihr, dachte Quetain Oktor und ergänzte für sich: Bastarde. Dass die Hand des Regenten sich nicht zu schade war, diese Karte zu spielen, machte ihn so wütend, dass es ihn schon fast nicht mehr interessierte, was seine missachteten Befehle, das Zepter Vidaarms und Bahroffs Zustand miteinander zu tun hatten.

»Sehen Sie, wie Stiqs leiden muss?«, fuhr Sergh da Teffron fort und zerraufte dem kleineren Mann mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination den Flaum auf dem Schädel. »Stiqs, möchtest du, dass Quetain Oktor an deiner statt leidet? Das wäre dir doch sicher lieber, oder? Schließlich trägt er an allem Schuld ...«

»Bitte«, keuchte Stiqs Bahroff, als der Griff seines kahlen Herrn sich immer fester schloss. Der Arm drückte ihm den Hals zu, die Hand riss immer stärker an dem Flaum auf seinem Kopf. »Bitte ...!«

Mit einem Ruck löste sich eine Handvoll Federn aus Bahroffs aufgeschwemmter Kopfhaut. Blut quoll hervor.

»Nicht ich!«, schrie Stiqs Bahroff. »Der da soll leiden! Nicht ich!«

Angewidert stieß da Teffron den winselnden Mann von sich. Die blutigen Federn warf er auf den Boden. Auf einen Wink hin reichte ihm jemand ein Tuch, und er wischte sich die Hände ab.

»Nun überlegen Sie«, sagte da Teffron gelassen. »Wenn ich das mit meinem treuen Diener anstelle  wo ist dann wohl Ihr Platz im Imperium? Denken Sie gut darüber nach.«

Er hob die Hand, um die Verbindung zu unterbrechen. Dann hielt er noch einmal inne. »Der Verband erreicht Trebola in knapp drei Stunden. Bereiten Sie alles vor, um eine reibungslose Übergabe zu ermöglichen. Anschließend möchte ich Sie persönlich sprechen  bis dahin haben Sie Zeit, Ihre Nützlichkeit noch einmal unter Beweis zu stellen.« Er entblößte seine Zähne zu einem Lächeln. »Ich erwarte Sie dann im Artekh-System.«


21.

Je-Ron-Tia



Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, betrat Je-Ron-Tia die Zentrale. Alle anderen waren bereits versammelt. Mittlerweile tat sich Je-Ron-Tia leichter damit, die Körpersprache der Fremden zu lesen: Er erkannte deutlich die Unterschiede zwischen ihnen und fragte sich, wie er bei ihren ersten Treffen so blind hatte sein können.

Die beiden Arkoniden beispielsweise gingen sich aus dem Weg. Niemand sprach je darüber, und jeder tat, als ob es nicht so wäre, doch ihr Umgang war eindeutig von Misstrauen geprägt wie zwischen konkurrierenden Netzfürsten.

Der große Mann und die schwarzseidene Frau, die ihm und der Crew nach wie vor mit Scheu begegneten, waren ein Paar. Er kümmerte sich aufopferungsvoll um sie, sie aber war diejenige, die die Entscheidungen traf. Die große Ähnlichkeit zur trebolanischen Geschlechterverteilung rührte Je-Ron-Tia an und ließ ihn an Ji-Jin-Ila denken. Er wünschte, er wäre jetzt bei ihr.

Anders verhielt es sich bei Rhodan und Belinkhar. Als er ihnen kurz nach ihrer Landung zum Garten der achtfältigen Einigkeit gefolgt war, hatte er sie ebenfalls für ein Paar gehalten; mittlerweile war er sich da nicht mehr so sicher. Seit ihrem Treffen im Audienzsaal und der Botschaft der Arkonidin war Rhodan verändert. Mittlerweile hegte Je-Ron-Tia auch den Verdacht, dass Belinkhar von einem anderen Planeten stammte als Rhodan. Vielleicht konnten sie keine gemeinsamen Kinder bekommen. Vielleicht gab es zu viele andere Verpflichtungen, die ihnen im Weg standen.

Tatsächlich war Rhodans Rolle diejenige, die er nach wie vor am wenigsten verstand. Er war der wahre Anführer der Gruppe, so viel war mittlerweile klar. Die anderen suchten regelmäßig seinen Rat, und der Purrer  jene schwarzseidene, langschwänzige Bestie, die auf Je-Ron-Tia noch immer außerordentlich suspekt wirkte  wich nicht von seiner Seite.

Dabei spielte Rhodan seine Macht selten aus. Sie basierte nicht auf dem blinden Gehorsam seiner Begleiter. Was es wirklich war, das sie zu ihm aufschauen ließ, das begann Je-Ron-Tia erst allmählich zu verstehen.

Einen Eindruck davon hatte er erhalten, als er Rhodan kurz nach ihrer Unterredung im kleinen Kreis gefragt hatte, weshalb er das eigentlich tat  sein Leben zu riskieren, sein Wissen zu teilen, und das nicht nur zu seinem eigenen, sondern ihrer aller Vorteil.

»Warum wir Ihnen helfen wollen?«, hatte Rhodan erwidert und seine Mundwinkel in einer Art und Weise verzogen, die bei seinen Mitreisenden  das wusste Je-Ron-Tia mittlerweile  Sympathie hervorrief. Er benutzte dieselbe Mimik auch ihm gegenüber, obwohl ihm klar sein musste, dass sie nicht auf ihn wirkte. »Weil ich denke, dass Sie und ich  Ihre Welt und meine  trotz aller Unterschiede doch eine Menge gemeinsam haben ... und ich daran glaube, dass es die Gemeinsamkeiten sind, die zählen.«

Und da hatte Je-Ron-Tia zu seiner Überraschung gemerkt, dass Ril-Omh-Er neben sie getreten war und andächtig nickte. Es sah ganz so aus, als wäre auch er der Vision dieses ungewöhnlichen Zweibeiners erlegen.

»Wir sind gleich da«, sagte der Steuermann und aktivierte den Hauptschirm, auf dem der erste Planet des Systems nun in Sicht kam. War Trebola dank seiner großen, seidenen Städte und Binnenmeere aus dem All betrachtet eine silbrig blaue Kugel, war Khebur eine gescheckte, ockerfarbene Welt voller Wüsten. Sie war rotationsgebunden, sodass die der Sonne zugewandte Seite des Planeten sich schon vor Abermillionen von Jahren, als seine letzte Eigenrotation zum Erliegen kam, in einen ausgetrockneten Glutofen verwandelt hatte. Die abgewandte Seite war immer in Finsternis gehüllt  ein passender Ort für das Heiligtum der Goldenen. Die Atmosphäre war mit etwas Gewöhnung zwar atembar, aber von häufigen Sandstürmen heimgesucht.

Aufgrund seiner extremen Umweltbedingungen und der stärkeren Schwerkraft, die für Trebolaner schnell lebensbedrohlich werden konnte, war der einzige andere Planet ihres Systems stets ebenso Qual wie Geheimnis, Verlockung wie Prüfung gewesen.

Die Crew brachte die HIS-KEM-IR in einen Orbit. Ihren Gästen blieb nicht viel mehr, als zuzusehen  die meisten Steuerelemente des Schiffs waren für vier Arme ausgelegt und für die Zweibeiner zu niedrig angebracht. Auch Je-Ron-Tia gaben viele der Konsolen noch Rätsel auf. Dieses Schiff war größer und moderner als alle trebolanischen Schiffe, die er je gesehen hatte. Es verfügte über Schutzschirme, drei schwere Geschütze und insgesamt vier Beiboote.

Hätte der Fürsorger je von diesem Schiff erfahren, er hätte es sofort vernichten lassen. Und die Tatsache, dass die Netzfürsten selbst, oder doch zumindest Teile des Rats, in aller Heimlichkeit jahrelang eine solche Entwicklung vorangetrieben hatten, wollte ihm immer noch nicht in den Kopf.

Sie gingen tiefer, fielen nun durch die obersten Staubschichten. Die Schutzschirme flammten kurz auf. Der Hauptschirm wurde automatisch abgedunkelt, dennoch war die Oberfläche unter ihnen blendend hell. Die gelbweißen Wüsten, die keine scharfen Konturen kannten, rasten unter ihnen dahin. In diesen Wüsten war kein Leben möglich. Nur entlang des Terminators, der Tag-Nacht-Grenze, die sich bis ans Ende der Zeit nicht mehr verschieben würde, existierten in einem schmalen Gürtel warme Gewässer und einige sturmgepeitschte, von primitiven Flechten bewachsene Landstriche, denen der Planet seine dünne Atmosphäre verdankte. Die wenigen Lebensformen waren perfekt an ihre feindliche Umgebung angepasst. Die Priester sagten, die Goldenen hätten sie gesegnet  Je-Ron-Tia hatte das nie geglaubt. Auf ihn hatten diese kämpferischen Gewächse immer ebenso hässlich wie ehrenvoll gewirkt; ihr Überleben war ihr eigener Verdienst.

Dann stießen sie auf die Nachtseite vor. Schlagartig wurde es dunkel auf dem Schirm, und die Beleuchtung in der Zentrale hochgeregelt. Nur ein leichtes, flaues Gefühl in seinem Unterleib, als die Andruckneutralisatoren mit minimaler Verzögerung das Gefühl des Fallens kompensierten, verriet ihm, dass sie weiter sanken.

»Tiefer können wir nicht gehen«, sagte Ril-Omh-Er. »Die Schutzschirme arbeiten zwar zuverlässig, doch wir können dieses Schiff nicht landen.«

»Die Besatzung der Basis funkt uns an«, meldete ein Trebolaner vom anderen Ende der Brücke.

»Wird der Anblick der HIS-KEM-IR sie nicht beunruhigen?«, fragte Rhodan.

»Keine Angst  die Forschungsstation ist nicht bewaffnet«, sagte Ril-Omh-Er. »Schicken Sie ihnen unsere Kennung, damit sie sich keine Sorgen machen!«

»Da ist es«, sagte der Steuermann und vergrößerte den Bildausschnitt. »Halten Position.«

Angestrahlt von Dutzenden großer Scheinwerfer, die ihr trübes Licht in die ewige Nacht sandten, kamen ein staubbedeckter Landeplatz mit blinkenden Positionslichtern und einige gedrungene Bauten in Sicht. Für trebolanische Verhältnisse sahen sie schmucklos aus, zweckgebunden und plump  doch unter der Schwerkraft der Wüstenwelt waren Trebolaner ebenso sehr an zwei Dimensionen gebunden wie Arkoniden oder Menschen. Hohe Türme und Freiwege kamen hier nicht in Betracht.

Jenseits der Basis wölbte sich eine Kuppel über ein Areal von beinahe tausend Metern Durchmesser. Je-Ron-Tia kannte diese von Flutlichtmasten umstandene Kuppel nur zu gut; er hatte sie lange Monate jeden Tag vor Augen gehabt, und jede sorgsam geplante Expedition in ihr Inneres war ein Moment höchster Vollendung für ihn gewesen. Sie war eine der großen architektonischen Meisterleistungen seiner Kultur: Zwischen riesigen, frostbedeckten Trägern aus maschinengefertigtem Stahl, die wie die Rippen eines urzeitlichen Monsters in den schwarzen Himmel stachen, spannten sich schimmernde weiße Segel aus verstärkter Tarnseide, die jede Ortung dessen, was darunter lag, unmöglich machten. Hunderte der besten Trutz- und Lichtweber der Geschichte hatten ihr Leben der Arbeit an diesen Segeln gewidmet. Die Seide glitzerte im Licht der Scheinwerfer wie Blütenblätter unter Tau.

Die Kuppel schützte das Vermächtnis der Goldenen  die wenigen Artefakte, die in den Trümmern ihres Schiffes noch die Geschichten von einst erzählten: von Vidaarm, seiner Erhebung und dem Geheimnis des ewigen Lebens.

Je-Ron-Tia verschränkte ergriffen die Arme. Das dort unten war sein Lebenswerk. Die Heilige Zone  der Ort, an dem eine vergessene Zivilisation von Sternenreisenden ihr Schicksal gefunden und die Zukunft ihrer Welt begonnen hatte.

Jedes Crewmitglied, das gerade nicht gebraucht wurde, trat vor den Schirm und mit ihnen die Arkoniden und Menschen. Alle nahmen sie den Anblick in sich auf. Goratschin und Matsu fassten sich bei den Händen. Auch Belinkhar war neben Rhodan getreten, und die beiden Arkoniden schienen ihr Misstrauen einmal vergessen zu haben. Selbst der Purrer hatte für nichts anderes mehr Augen. Es war ein feierlicher Moment.

»Die Basis ruft uns wieder, mein Fürst«, meldete der Funker.

Ril-Omh-Er erwachte aus seiner Starre. »Haben Sie unsere Kennung nicht erhalten? Sagen Sie ihnen, wer wir sind. Sie sollen sich für die Ankunft eines Beiboots bereit machen.«

Rhodan und Crest sahen sich an. »Ich danke Ihnen, dass wir dies sehen dürfen«, sagte Rhodan. »Und mehr noch für die Gelegenheit, Antworten auf unsere Fragen zu erhalten.«

»Mein Fürst«, meldete der Funker wieder. »Es geht nicht um unsere Kennung. Die Basis sagt, eine Ortungsboje meldet mehrere Schiffe, die sich am Rand des Fürstentums gruppieren. Sie bereiten sich offenbar auf einen Sprung vor ...« Er stieß ein aufgeregtes Zirpen aus, als die Messdaten bei ihm eintrafen. »Es sind Hunderte! Mein Fürst  es handelt sich um einen arkonidischen Flottenverband ...«

»Durchstarten!«, befahl Ril-Omh-Er. »Bringen Sie uns zurück in den Orbit!«

Die Maschinen der HIS-KEM-IR heulten auf, als das zerbrechliche Schiff unter Vollschub gegen die Schwerkraft Kheburs anzukämpfen begann.

Je-Ron-Tia klammerte sich entsetzt an einer Konsole fest. Arkonidischen Schiffen hatte das Fürstentum nichts entgegenzusetzen. Wenn Arkon sich entschlossen hatte, gegen sie vorzugehen, waren sie völlig der Gnade des Imperiums ausgeliefert.

Rhodan und die anderen warfen einander bestürzte Blicke zu. Wahrscheinlich erkannten sie, dass ihre Suche nach Antworten damit beendet war, kaum dass sie begonnen hatte.

»Ril-Omh-Er«, sagte Rhodan eindringlich, doch der Netzfürst winkte ab. Mittlerweile empfand Je-Ron-Tia nur noch Hochachtung für die kühle Entschlossenheit seines alten Mentors.

»Ich weiß schon«, sagte er. »Sie dürfen uns nicht kriegen. Wir dürfen ihre Aufmerksamkeit aber auch nicht auf Khebur lenken. Wir haben das Imperium sehr lange genarrt  es war überfällig, dass es versucht, seine Ansprüche geltend zu machen. Es ist nun an der Zeit, dass wir etwas unternehmen  unsere Zukunft selbst in die Hand nehmen.«

Das war der Ril-Omh-Er, wie Je-Ron-Tia und seine Mutter ihn einst gekannt hatten, ehe er in den Rat der Acht berufen worden war und die Politik und die Ränke der Fürsten ihn gelähmt hatten. Er hatte sich entschieden, dieses Spiel zu spielen, und er gab jetzt nicht auf, bloß weil sein Gegner im Vorteil war.

»Wir müssen das System verlassen«, sagte Rhodan. »So schnell wie möglich.«

»Ich weiß. Es tut mir leid«, sagte Ril-Omh-Er mit Blick auf Crest, der einen betrübten Eindruck machte. »Wenn diese Krise ausgestanden ist, können Sie hierher zurückkehren. Sie werden immer willkommen sein.«

Doch sie wussten alle, dass dieser Tag noch fern sein mochte. Vielleicht würde er erst kommen, wenn diese neue Zukunft anbrach, von der Rhodan gesprochen hatte: für Menschen, Arkoniden und Trebolaner.

Sie verließen den Orbit um Khebur und nahmen schnell Fahrt auf. In wenigen Minuten würden sie Sprunggeschwindigkeit erreichen.

»Koordinaten?«, fragte Ril-Omh-Er.

Rhodan und der jüngere Arkonide traten neben ihn und nannten ihm eine Position. Der Sprung würde sie weit außerhalb des Fürstentums bringen. Nur wenige Trebolaner waren je so weit gereist.

Verwundert fiel Je-Ron-Tia auf, dass er noch nie eine Entstofflichung mitgemacht hatte. Ob es sehr wehtat?

Dann dachte er an Ji-Jin-Ila. Er hätte ihr gerne eine Nachricht zukommen lassen, ehe sie Trebola verließen, doch im Trubel der Ereignisse war er nicht dazu gekommen, und nun war es nicht mehr möglich. Aus Scham und Angst um ihre Zukunft hatte er ihr noch nicht einmal mitgeteilt, dass er von Khebur abberufen worden war. Ob sie nachts zum Himmel aufsah und ihn immer noch dort oben wähnte?

Ich komme zurück, versprach er ihr in diesem Moment.

»Sprunggeschwindigkeit erreicht«, meldete der Steuermann.

»Strukturerschütterung jenseits der Heimatwelt!«, rief der Funker.

Der arkonidische Verband war eingetroffen.

»Und Sprung!«, rief Ril-Omh-Er.

Ich komme zurück.


22.

Quetain Oktor



Die Palastwache leistete keinen Widerstand. Ein paar tapfere Trebolaner harrten zum Schein aus bis zuletzt und ließen sich von Oktor und seinen Soldaten mit Paralysestrahlen niederschießen, so, wie sie es vereinbart hatten. Quetain Oktor war froh, dass Kor-Ach-Ett diesen Teil der Vereinbarung erfüllt hatte  ein Blutbad war das Letzte, was er an diesem Tag noch hätte gebrauchen können.

Den Bodentruppen der 192. Grenzpatrouille war nicht anzusehen, ob sie sich über den leichten Sieg freuten oder es bedauerten, dass ihnen nicht mehr geboten wurde. Ohne einen Blick an die filigrane Architektur oder den prunkvollen Wandschmuck zu vergeuden, stapften die Roboter und Naats durch die Flure, bis sie auch den letzten Winkel des Palasts gesichert hatten.

Quetain Oktor betrat den Thronsaal. Wie Kor-Ach-Ett es vorhergesagt hatte, war er verlassen. Die Sitze der acht Netzfürsten und die zahlreichen Balkone und Nischen waren unbesetzt, und die Maschinen am Boden der Halle schwiegen.

Auf Vidaarms Thron saß nur noch ein Geflecht aus Spinnenseide wie ein aufgegebener Kokon oder eine alte Haut. In ihr steckte nach wie vor das Zepter. Die Gebeine und Gewänder des Erzfürsten hatten die Trebolaner entfernt, um sie an einem geheimen Ort zu verwahren, welche Riten auch immer sie damit im Sinn hatten.

Im Nachhinein musste Quetain Oktor fast darüber schmunzeln, so lange von einem Marionettentheater zum Narren gehalten worden zu sein. All die Jahre hatte er geglaubt, mit einem uralten, exzentrischen Herrscher zu verhandeln, der zu arrogant oder schon zu senil war, auf seine Fragen eine klare Antwort zu geben. Stattdessen hatten die Netzfürsten ihm Märchen in seinem Namen erzählt  was immer ihnen gerade nützlich erschien.

Kor-Ach-Ett würde es nicht so leicht haben wie Vidaarm, wenn er nun wirklich nach der Macht griff  denn er war nicht mit dem Glanz der Goldenen gesegnet. Seine Entscheidungen würden infrage gestellt werden, man würde ihn kritisieren und Druck auf ihn ausüben, und der nächste Fürsorger, wenn es denn einen gab, würde ihm das Leben schwer machen. Quetain Oktor hätte beiden eine Menge darüber erzählen können, wie es war, die Last der Verantwortung zu tragen, doch das alles ging ihn nicht länger etwas an.

»Der Herrscher ist geflohen!«, stellte Oktor mit geheucheltem Triumph fest. Dann erklomm er lustlos die Stufen zum Thron, griff in die zähen Spinnweben nach dem Zepter. »Ich brauche ein Messer«, sagte er und streckte die andere Hand aus.

Der Naat, der die Bodentruppen anführte, reagierte prompt und reichte ihm sein Kampfmesser, das für Oktor selbst als Schwert noch zu unhandlich gewesen wäre. Ächzend mühte er sich mit den sanftseidenen Gespinsten ab  er glaubte, auch etwas klebrige Haftseide darin zu identifizieren , bis er das Zepter Vidaarms endlich in Händen hielt. Langsam, sodass alle im Thronsaal es sahen und die Drohnen, die sie begleiteten, es optisch gut einfangen konnten, drehte er sich um und hielt es hoch.

»Vidaarm hat vor der Übermacht des Großen Imperiums kapituliert!«

Sollten sie doch glauben, Vidaarm wäre noch am Leben. Vielleicht würde ja ein neuer Kult schon bald Legenden über seine nahende Wiederkehr verbreiten. Von nun an durften andere die Politik Trebolas entwirren.

Quetain Oktor gab dem Naat sein Messer zurück. Dann machte er sich daran, die verschiedenen trebolanischen Ausscheidungen um das Zepter herum zu entfernen, Tarnseide, Schmeichelseide, eine Schicht nach der anderen. Er kam sich vor wie ein Küchenjunge.

Was blieb, war eine dünne Hülle aus Schmuckseide, ansehnlicher und wahrscheinlich auch älter als die äußeren Schichten. Auf groteske Weise wirkte das Zepter nun wie ein Stopfei in einem goldenen Söckchen. Es hatte so gut wie kein Gewicht.

»Bring dies zu Sergh da Teffron!«, sagte Quetain Oktor feierlich und reichte es dem Naat, der es vorsichtig in seine riesigen Pranken nahm und einen Moment ratlos mit seinen drei blutroten Augen betrachtete.

»Na los!«, rief Oktor. »Die Hand des Regenten wartet nicht gerne!«

Der Naat salutierte erschrocken und hastete aus dem Thronsaal.

Quetain Oktor wartete ein paar Momente, bis die allgemeine Aufmerksamkeit sich wieder auf andere Dinge gerichtet hatte, dann folgte er ihm. Mit einem letzten Blick zurück auf den leeren Thron verließ er den Saal. Ob irgendwann ein neuer Vidaarm darauf Platz nehmen würde? Alte Gewohnheiten waren schwer totzukriegen ...

Auf dem Weg zurück zu seinem Turm stellte er sich das Gesicht Sergh da Teffrons vor, wenn er das Zepter im Artekh-System erhielt. Sein Zorn würde furchtbar sein, wenn er herausfand, was Kor-Ach-Ett ihm in seiner letzten Botschaft anvertraut hatte: Das Ei war nur ein Gipsei. Immer schon. Vidaarm, der vor seiner Karriere als Sternenfahrer und Weltenvereiner ein nicht ungeschickter Handwerker gewesen sein musste, hatte es selbst hergestellt  zum Gedenken an die Goldenen und in dem Glauben, dass sie ihre Macht den eiförmigen Insignien verdankten, die sie um den Hals trugen. Auf jedem anderen Planeten der Galaxis hätte Quetain Oktor in Abrede gestellt, dass eine Zivilisation, die schlau genug war, Raumschiffe zu bauen, naiv genug sein konnte, an die Allmacht eines Gipseis zu glauben. Auf Trebola aber ergab dies zweifellos Sinn.

Das Zepter war nur ein Schmuckstück. War nie mehr gewesen als das. Doch was wäre das Leben ohne etwas Schmuck?

Selbstverständlich würde Sergh da Teffron glauben, dass Oktor ihn betrogen hatte  aber ein genauer Vergleich des Bildmaterials und der Sensorendaten, welche die Drohnen und zuvor Kaprisi vom Thronsaal, den Seidenresten auf dem Thron und dem Ei darin angefertigt hatten, würde ergeben, dass es sich um ein und denselben Gegenstand handelte. Selbst wenn er sämtliche Mitglieder des Rats der Acht verhören ließ, würde jeder Kor-Ach-Etts Aussage bestätigen. Natürlich würde dies die Hand des Regenten nicht daran hindern, trotzdem Oktors Kopf zu fordern  aber dann war er längst über alle Berge.

Sergh da Teffrons Wut würde keine Grenzen kennen.

Quetain Oktor musste lächeln. Trotz seiner Müdigkeit fühlte er sich seltsam befreit und steuerte seinen Gleiter schwungvoll unter Freiwegen und zwischen Türmen hindurch. Die bläuliche Sonne warf ihre eisigen Muster auf die Spitzen des Palasts und den Turm der Freundschaft, die ihren alten Wettstreit nun an das arkonidische Schlachtschiff verloren hatten, das Großteile des Raumhafens blockierte und alle Gebäude der Stadt weit überragte. Und wie Oktor da flog, fiel ihm auf, was für ein wunderschöner Tag es doch war.

Er sandte den Bericht mit seiner Signatur ab, in der er die vorbildliche Zusammenarbeit mit den Trebolanern während seiner Amtszeit lobend hervorhob und davon abriet, die Erforschung trebolanischer Seide weiter voranzutreiben, da sie aus arkonidischer Sicht schlicht unwirtschaftlich war. In einer Randbemerkung erwähnte er außerdem, dass man die Forschungsanlagen auf Khebur endlich einer eingehenden Prüfung unterzogen und gleichermaßen als uninteressant verworfen hatte.

Dann meldete er sich den Rest des Tages krank.

Er parkte seinen Gleiter in der Garage des Turms und nahm den Fahrstuhl in den neunundfünfzigsten Stock. Kaprisi erwartete ihn bereits, neben ihr ein Koffer. Hätte sie ein richtiges Gesicht besessen, sie hätte wie eine ganz normale Touristin gewirkt. Außer ihr und ein paar Verladerobotern war niemand im Terminal.

»Ich schätze, jetzt kommt der unangenehme Teil«, sagte Quetain Oktor.

»Es ist alles bereit«, sagte sie.

»Der Mehandor erwartet uns?«, vergewisserte sich Oktor.

»Er wird uns persönlich verladen und in Empfang nehmen.«

Der Kapitän der HETH-KAPERK, deren Schäden zur Stunde repariert wurden, war nicht gerade begeistert gewesen, als Oktor ihm vorgerechnet hatte, wie viele Jahre Haft man ihm dafür anhängen könnte, dass er einen der meistgesuchten Männer der Galaxis und seine Begleiter bis tief ins Große Imperium geschmuggelt hatte. Er hatte zu ausgesuchten Flüchen gegriffen und versucht, sich mit einer speziellen Klausel seiner Beförderungsverträge herauszureden, die ihn von jeder Verantwortung für die Taten seiner Passagiere entband. Da hatte Oktor ihm den Gegenwert des ursprünglichen Urteils in wahlweise Einzelhaft oder Lagerarbeit ausgerechnet, und darauf war der Kapitän seinem Vorschlag gegenüber sehr aufgeschlossen gewesen.

Selbstverständlich war es notwendig gewesen, ihn auf die Existenz eines Archivs mit belastendem Material in einem mehrfach gesicherten Datenspeicher hinzuweisen  nur für den Fall, dass dem Fürsorger während seiner Reise unerwartet etwas zustieß. Dass dieses Material nicht existierte, ging nur ihn und Kaprisi etwas an.

»Dann desaktiviere jetzt die Sicherheitssysteme«, sagte er.

Alle Kameras, alle Roboter und Drohnen verharrten. Auf einmal war es sehr still im Terminal. Nur ein leichtes Singen des ins All gespannten Seidenstrangs schwang in den Wänden und der Decke und machte die Halle zum Resonanzkörper einer stählernen Sternenharfe.

»Nach dir«, sagte Oktor.

Kaprisi kletterte in den präparierten Frachtcontainer, der sie beide in den Orbit bringen würde. Er bot keinen großen Komfort  nur ein Bett, ein Stuhl, ein Fiktivspielprojektor und eine simple sanitäre Einrichtung, alles auf einer Fläche kaum größer als die Innenkabine seines Gleiters. Die Wände waren mehrfach isoliert und mit Tarnseide verkleidet  ein letztes Geschenk Kor-Ach-Etts, für das Oktor ihm hatte versprechen müssen, den Container nach Gebrauch zu vernichten. Dazu Sauerstoff und Proviant für drei Tage  mehr als genug für die Reise. Wenn alles planmäßig verlief, würde er übermorgen zu dieser Zeit bereits sein Quartier auf der HETH-KAPERK beziehen. Das Goldpaket, das der Kapitän ihm angeboten hatte, klang wirklich sehr vielversprechend.

Die Mehandorwalze würde ihn zunächst nach Hela Ariela bringen. Dort würde Oktor ein anderes Schiff besteigen, zu irgendeiner ruhigen Welt an der Peripherie des Imperiums  vielleicht nach Targelon. Er hatte die Heimatwelt seiner nicht-arkonidischen Mutter seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen. Dort könnte er in Ruhe Gras über alles wachsen lassen.

Kaprisi nahm Platz auf dem Stuhl und wartete, bis er eingestiegen war. Dann schloss sie den Container, versiegelte die Hülle und leitete den automatischen Verlademechanismus ein, der den Container über die Rampe auf die Plattform über ihnen heben und sie am Seil des Weltraumlifts einklinken würde.

»Es freut mich, dass du dich entschlossen hast, mich mitzunehmen«, sagte Kaprisi.

»Was täte ich ohne dich?«, fragte Oktor und griff ihre Hand. »Targelon«, sagte er. »Dreiunddreißig, dreiunddreißig, vierundzwanzig.«

Kaprisi sackte leblos in sich zusammen.

»Tut mir leid«, murmelte Oktor, richtete ihren Kopf auf und suchte nach der Klappe in ihrem Nacken, unter der sich der Schalter verbarg, mit dem sich der Roboter in seinen Auslieferungszustand zurückversetzen ließ. Ihm war klar, dass die Maschine nie wieder die alte sein würde  alle Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit waren gelöscht, alle Verhaltensmuster und Routinen mussten erst wieder neu kalibriert werden.

Doch Kaprisi hatte ihn verraten, und sie würde es zu einer anderen Gelegenheit wieder tun. Er nahm an, dass ihr keine andere Wahl geblieben war. Wahrscheinlich hatte Sergh da Teffron ihr einen direkten Befehl erteilt und war so an die Aufnahmen der Orbitalstation gelangt  zumindest an Teile davon. Hatte sie eine Abwägung zwischen den Befehlen ihres Herrn und denen der Hand des Regenten treffen müssen und beschlossen, dass sie ihm irgendetwas geben musste? Selbst wenn Sergh da Teffron auf anderem Weg an die Bilder der Videoüberwachung gelangt war, konnte Oktor es nicht riskieren, dass Kaprisi immer noch in seinem Auftrag handelte oder die Hand des Regenten sich vielleicht ein Hintertürchen in ihrer Programmierung offengelassen hatte.

Quetain Oktor wollte einen Neuanfang. Seine Tage im Dienste von Männern wie Sergh da Teffron waren ein für alle Mal vorbei. Und solange solche Männer im Imperium das Sagen hatten ...

Er freute sich darauf, einfach bloß ein Niemand zu sein  nur ein Fremder unter Fremden.

Er wollte dort aber auch nicht allein sein.

Mit festem Druck startete er den Roboter neu.

Es dauerte ein paar Sekunden, dann kehrte wieder Leben in die mechanischen Augen, und eine ausdruckslose Stimme forderte ihn auf, eins der vorinstallierten Persönlichkeitsprofile zu wählen.

Quetain Oktor zögerte nur kurz. »Sieben B«, sagte er. »Weiblich.«

»Guten Tag«, sagte die vertraute Stimme. »Bitte geben Sie mir nun einen Namen.«

»Kaprisi«, sagte Oktor mit einem Lächeln. »Und sag doch bitte Du zu mir.«

»Der Name gefällt mir«, sagte Kaprisi. »Wie heißt du?«

»Quetain«, sagte er. »Einfach nur Quetain.«

Mit einem heftigen Ruck setzte sich der Container in Bewegung.

Er hatte seine lange Fahrt zu den Sternen begonnen.



ENDE





Perry Rhodan und seine Gefährten müssen davon absehen, weiter nach den mysteriösen Goldenen auf Khebur zu suchen. Ein Verband arkonidischer Schlachtschiffe ist im Trebola-System eingetroffen  nicht zum ersten Mal befinden sich die Gefährten nun auf der Flucht ins Ungewisse.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zu Sid González und Maurice S. Hollander, ebenso zu ihren weiteren Abenteuern auf dem Mars. Außerdem gibt es einen ersten größeren Einblick in die Geschichte des Solsystems und seiner Verstrickung in kosmische Ereignisse.

Geschrieben wurde der Roman von Alexander Huiskes. Der Band kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 10. Mai 2013, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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